Dir Zukunft. 


Berlin, den 25. April 1898. 
ee ——— ˖— — —ů —ůů— 


Iſraels Sozialreform. 


M. pflegt von einer „ſozialen Frage“ zu ſprechen, wenn ſich weite 
18 Kreiſe der Geſellſchaft in ihren materiellen Lebensbedingungen unbe 
friedigt fühlen und auf Mittel zur Abhilfe finnen. In erſter Linie hat man 
dabei die ſoziale Frage der Gegenwart im Auge, wo die Unzufriedenheit 
breite Schichten der Bevölkerung ergriffen und in Bewegung geſetzt hat und 
ER unzählige Projekte zur Hebung von Noth und Unzufriedenheit aufgetaucht, 
e Aktionen der Selbſthilfe, Staatshilfe und Philantropie auch thatſächlich 
urchgeführt oder mindeſtens geplant worden ſind. Man muß ſich jedoch hüten, 
ie ſoziale Frage als eine ausſchließlich moderne Erſcheinung anzuſehen: jede 

große Wirthſchaftepoche hat auch ihre ſpezifiſche ſoziale Frage gehabt. 
8 Wir finden bereits in den älteſten Zeiten, auf die das volle Licht der 
eſchichte fällt, in Iſrael wie in Hellas und Rom, den ſozialen Antagonis⸗ 
11 der Klaſſen, den Kampf der Parteien in Gemäßheit der wirthſchaft⸗ 
ichen Klaſſengegenſätze und ſoziale Reformbeſtrebungen: alſo Alles, was eine 
‚han Frage“ konſtituirt. Und diefe ſoziale Frage erſcheint in der antiken 
irthſchaftepoche in beſtimmten Formen, die bei jenen fonft fo verſchieden 
2 Völkern gleichmäßig wiederkehren: vor Allem in der Form eines 
1 ums Land, eines Kampfes der Parzellenbauern gegen den Lati⸗ 
lchen 1 ſo daß die ſoziale Reform hier immer auf Erhaltung des bäuer⸗ 
fett ser abzielt, alfo fid} wefentlich als „Mittelſtandspolitit“ dar⸗ 
antiken 95 war einfach die Konſequenz der wirthſchaftlichen Struktur der 
added eſellſchaft, wo die Wohlhabenheit ſich vorzugsweiſe auf Landbeſitz 
ete, der Kleinbetrieb in Landwirthſchaft und ſtädtiſchem Gewerbe die 


10 


138 Die Zukunft. 


Regel war, die Bauern die große Majorität der freien Bevölkerung repräſen⸗ 
tirten, ſchließlich ein weſentlicher Theil des Proletariates aus Sklaven — 
die aus ſich keine „Frage“ machen konnten — beftand: fo konnten damals 
nicht die wirthſchaftlichen Nöthe des Arbeiterſtandes, ſondern nur die des 
Mittelſtandes ſich zu einer ſozialen Frage großen Stiles entwickeln. Der 
ökonomiſche Prozeß, der zur Schaffung von Latifundien auf Koſten der kleinen 
Eigenthümer führt, nimmt in allen Ländern antiker Civiliſation prinzipiell 
den gleichen Verlauf. Irgend wann einmal geräth der Bauernſtand in eine 
Nothlage: durch Mißernten, durch Kriegsdienſte fürs Vaterland, durch den 
Uebergang von der Natural⸗ zur Geldwirthſchaft oder durch preisdrückende 
Konkurrenz fremden Getreides. Der Bauer wendet ſich um Darlehen an 
ſeinen reichen Nachbarn, der es auch gern gewährt, weil er, falls die Schuld 
nicht bezahlt wird, ſein Gut durch Einziehung der verſchuldeten Bauernhöfe 
zu Latifundienbeſitz arrondiren kann. Zu dieſem Effekt kommt es nun in 
Wirklichkeit bald genug. Zunächſt pflegte in jenen alten Zeiten der übliche 
Zins recht hoch zu ſein, in der Regel 10 bis 20 Prozent: wie ſollte da der 
Ertrag des Bauerngütchens die Bezahlung ſolcher Zinsſummen ermöglichen? 
Selbſt wenn es aber dem Bauern gelang, ſeine Zinſen regelmäßig abzu⸗ 
führen, war er ſeinem Gläubiger doch auf Gnade und Ungnade ausgeliefert: 
denn wie ſollte er im Stande ſein, das geliehene Kapital innerhalb kürzerer 
Friſt zurückzuzahlen? Ein Gut bringt bekanntlich nicht ſchnellen Kapital⸗ 
erſatz, es befähigt alſo einen nicht kapitalkräftigen Beſitzer zur Rückzahlung 
des geliehenen Kapitales in der Regel nur dann, wenn der Modus der Amorti⸗ 
ſation der Schuldſumme durch kleine jährliche Theilzahlungen gewählt wird: 
ſo war damals der Bauer, der eine größere Summe geliehen hatte, meiſt 
verloren und ſein Gut zu Gunſten des reichen Gläubigers verfallen. Das 
iſt der typiſche Verlauf des ökonomiſchen Klaſſenkampfes im Alterthum, — 
der häufig genug noch durch offene oder verſteckte Gewalt beſchleunigt wurde, ſei 
es durch Austreibung der Bauernfamilien, wie ſie in Italien vorgekommen, oder 
durch Rechtsbeugung, wie fie für Iſrael und Attika konſtatirt worden iſt. 
Nun werden wir die Klagen der Propheten in Iſrael, der Weiſen in 
Hellas und der Volkstribunen in Rom verftehen.*) „Iſrael, Jahwes Volk“, 
klagt Hoſea, „iſt zum Kenaan, zum Krämervolk geworden, das da ſpricht: Bin 
ich doch reich geworden, habe Wohlſtand erlangt, alle meine Erwerbungen werden 
mir zu keiner Verſchuldung gereichen, die Verbrechen wäre.“ Und erſt recht 
wendet ſich Jeſaja gegen die durch die geſchilderten Praktiken gebildeten großen 
Grundherrſchaften, indem er zornig droht: „Wehe Denen, die Haus an Haus 
reihen, Feld zu Feld ſchlagen, bis kein Raum mehr iſt und Ihr allein wohnen 


) S.: Georg Adler, „Die Sozialreform im Alterthum“, Jena, Fiſcher. 
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bleibt inmitten des Landes. Und noch ſchärfer wendet er ſich gegen den 
frevelnden Mißbrauch der Gerichtsſtätte durch die Reichen: „Wehe, wie ward zur 
Hure die treue Stadt, Zion, das mit Recht einft erfüllte! Dein Silber ward 
zu Schlacken, Deine Führer Genoſſen der Diebe, ein Jeder liebt Beſtechung, 
jagt dem Lohne nach, der Wittwe Hader kommt nicht an ſie, die Waiſe richten 
fie nicht... Der Mann von Juda hoffte auf gut Regiment und ſiehe da: 
ein Blutregiment, — auf Rechtſprechung und ſiehe da: Rechtbrechung.“ 
Dem gegenüber entſteht, ungefähr ſeit dem Jahre 700, zu Gunſten 
der beſitzloſen Schichten eine mächtige Strömung, als deren hervorragendſte 
Träger gewiſſe Propheten, zumal Jeſaja, angeſehen werden müſſen: nach 
deren Plänen ſollte die wirthſchaftliche Reform ihr Theil zur Wiederauf⸗ 
richtung des alten, einfach erhabenen Volksthumes und zur Wiederherſtellung 
von Iſraels Glanz und Herrlichkeit beitragen. Und fo wurde im Anſchluß 
an die alten humanitären Forderungen des iſraelitiſchen Rechtes — Verbot 
des Zinſes unter Volksgenoſſen, Freilaſſung des zum Schuldſklaven degra⸗ 
dirten Bürgers nach ſieben Jahren u. ſ. w. — eine weitgehende Reform des 
Schuld⸗, Arbeiter: und Armenrechtes verlangt. Gegen Ende des ſiebenten 
Jahrhunderts kam dann die reformatoriſche Partei, der die eingetroffenen pro⸗ 
phetiſchen Drohungen überall Anhang verſchafft hatten, zu Einfluß und ſchließ⸗ 
lich gelang es ihr auch, den jungen König Joſias für ſich einzunehmen: ſo 
ließen ſich die Umſtände günſtig an, um mit dem umfaſſenden Programm 
einer Neugeſtaltung der Theokratie hervorzutreten. Im Jahre 621 wurde das 
Deuteronomium entdeckt, anerkannt und eingeführt“ (Julius Wellhauſen). 
Damit war endlich greifbar formulirt, was die Propheten bisher in dunklen 
Worten zur Um⸗ und Einkehr Ifraels gepredigt hatten. Und dieſe prophetiſchen 
Urſprünge der im Deuteronomium vorliegenden Volksgeſetzgebung treten in 
deſſen ſittlich⸗religiöſen Grundgedanken klar genug hervor: der Menſch ſoll ſich 
in allen Lebensbeziehungen zu einer höheren Moral bekennen und gegen ſeine 
Mitmenschen, zumal die armen, ſtets humaner Handlungen befleißigen. Der 
ſtarre Egoismus ſoll abgethan werden und eine neue Sozialethik herauf⸗ 
kommen, die den Geſetzgeber möglich und praktikabel dünkt: „Die Forderungen, 
die ich an Dich ſtelle, ſind nicht unerreichbar für Dich und nicht fernliegend; 
nicht im Himmel, ſo daß man ſagen könnte: wer kann hinauf in den Himmel 
und ſie herab holen und uns mittheilen, daß wir ſie erfüllen! Nicht jenſeits 
des Meeres, ſo daß man ſagen könnte: wer kann herüber über das Meer 
und uns mittheilen, daß wir ſie erfüllen! Sondern ſehr nah liegt Dir die 
Sache, in Deinem Munde und in Deinem Herzen, ſo daß Du ſie thun 
kannſt.“ Die ſozialen Reformen, die das Deuteronomium anordnet, be⸗ 
zwecken in erſter Linie die Erleichterung der Lage des Schuldners: ganz be⸗ 
greiflich in einer Zeit, wo fi der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit 
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vornehmlich in der Kreditnoth der kleinen vermögenloſen Bauern und im 
Druck des Leihkapitals darſtellte. Im Einzelnen werden — in Anknüpfung 
an die vorhin erwähnten altiſraelitiſchen Vorſchriften — die folgenden An⸗ 
ordnungen zu Gunſten des Schuldners erlaſſen. Erſtens wird es nicht ge⸗ 
flattet, vom Volksgenoſſen Zins für geliehenes Kapital zu nehmen. Dann 
wird das Pfandrecht des Gläubigers beſchränkt, indem die zum Leben noth⸗ 
wendigen Dinge von der Pfändung ausgeſchloſſen werden. Weiter ſoll der 
Schuldſklave im ſiebenten Jahre entlaſſen werden, und zwar nicht bettel⸗ 
arm — ſo daß er gleich wieder in die alte Miſere verfällt —, ſondern er foll von 
den Schafen, der Tenne und der Kelter ſeines Gläubigers eine gehörige Laſt erhalten. 
Ferner wird jedes ſiebente Jahr als ſogenanntes „Erlaßjahr“ proklamirt, in 
dem jedes Darlehen ohne Rückzahlung verfallen iſt. „Der Gläubiger“, heißt 
es im Geſetz, „fol feinen Nächſten und Volksgenoſſen nicht drängen. Was Du 
von Deinem Volksgenoſſen zu fordern haſt, ſollſt Du erlaſſen. Hüte Dich jedoch, 
daß in Deinem Herzen ein nichtswürdiger Gedanke aufſteige, nämlich: das 
ſiebente Jahr, das Jahr des Erlaſſes, iſt nah, — und daß Du nicht einen miß⸗ 
günſtigen Blick auf Deinen armen Volksgenoſſen werfeſt und ihm nichts 
gebeſt; wenn er dann Deinetwegen zu Jahwe ſchreit, ſo wird eine Verſchul⸗ 
dung auf Dir laſten; vielmehr ſollſt Du ihm geben und ſollſt, wenn Du ihm 
giebſt, nicht verdrießlichen Sinnes fein." Andere Geſetze verpflichten zu einer 
weitgehenden Barmherzigkeit gegen Alle, die hilf und ſubſiſtenzlos find, ver⸗ 
langen vom Iſraeliten, daß er in jedem dritten Jahre den Zehnten von feinem 
geſammten Ertrage zu Gunſten von Wittwen, Waiſen und verarmten Prieſtern 
verwende, und erklären ſchließlich den Diebſtahl auf dem Felde oder im Wein⸗ 
berge des Nächſten zum Zwecke unmittelbaren Genuſſes für geftattet. 
Nimmt man dazu noch das ſchon ſeit alter Zeit beſtehende Geſetz 
der Sabbathruhe, das auch für Knecht, Magd und Vieh unbedingte Giltig⸗ 
keit Hatte, fo wird man zugeben, daß die jüdiſche Sozialreform umfaſſend 
genug war und von großer Bedeutung hätte werden müſſen, wenn ſie — 
zur Durchführung gelangt wäre. Das war aber im Weſentlichen ſicherlich 
nicht der Fall. Wenn auch die prophetiſche Reformation auf dem Gebiete 
des Kultus Erfolge aufzuweiſen hatte, ſo wurden doch ihre ſozialen und 
moraliſchen Forderungen tauben Ohren gepredigt, ſelbſt dann, als ſie Geſetzes⸗ 
kraft erlangt hatten. „Sie richteten ſich zudem beſonders an die oberen Stände, 
und dieſe zur Selbſtverleugnung zu zwingen, war nicht ſo leicht, wie das 
Volk zum Verlaſſen ſeiner Altäre“ (Wellhauſen). Einzelne Beſtimmungen 
freilich, wie z. B. die Sabbathruhe, die als hohe religiöſe Einrichtung zu 
Ehren Jahwes galt, wurden wirklich gehalten; und daß bei den Iſraeliten 
die Sklaven und Tagelöhner beſſer behandelt wurden und mehr Barmherzig⸗ 
keit gegen den Hilfloſen und Armen geübt wurde als irgendwo fonft in der 
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alten Welt, iſt auch als ſicher anzunehmen. Aber die wichtigſten Beſtimmungen, 
die wirklich einen kräftigen Bauernſtand hätten erhalten können — worauf 
eben Alles ankam —, haben nur im Augenblick der Einführung praktiſche 
Bedeutung gehabt. Das „Erlaßjahr“ mag vielleicht unmittelbar nach ſeiner 
Dekretirung gegolten haben — wo es dann wie eine Aufhebung der Schuld⸗ 
laſten gewirkt hat —, aber auf die Dauer war ein ſolches Geſetz, das allen 
realen Bedürfniſſen des Wirthſchaftlebens ins Geſicht ſchlug, nicht haltbar: 
denn wer hätte ſich unter der Geltung eines Geſetzes, das jeden unbe⸗ 
glichenen Anſpruch eines Gläubigers im ſiebenten Jahre aus der Welt ſchaffte, 
noch zur Gewährung von Darlehen verſtehen wollen? So wurde denn das 
Erlaßjahr faktiſch nicht durchgeführt und ſchließlich ſogar auch formell un⸗ 
wirkſam gemacht, da der Gläubiger ſich durch gerichtliche Erklärung das Recht 
vorbehalten durfte, ſeine Schuld zu jeder Zeit einzufordern. Eben ſo wiſſen 
wir, daß auch das Geſetz der Freilaſſung der iſraelitiſchen Schuldſklaven im 
ſiebenten Jahre auf die Dauer nicht durchgeführt wurde. Und ähnlich ging 
es mit dem Gebot des Jubeljahres, das ſpäter an die Stelle dieſes Geſetzes 
trat: danach ſollte jedes fünfzigſte Jahr zum Jubeljahr erklärt werden, in 
dem alle iſraelitiſchen Schuldſklaven frei ausgehen und aller Landbeſitz, der 
durch Schulden oder Verkauf in die Hände Anderer übergegangen war, ganz 
von ſelbſt an die Familie des früheren Inhabers zurückfallen ſollte. Dieſes 
Geſetz über das Jubeljahr enthält ein tieffinniges ſozialpolitiſches Prinzip. 
Der Bauer konnte auf keinen Fall für immer ſeines Grundſtückes verluſtig 
gehen, — und doch konnte das Gut dem Bauern als Grundlage für die 
Aufnahme von Kredit dienen, da der Gläubiger es ja bis zum Jubeljahr 
übernehmen und jeglichen Nutzen daraus ziehen konnte. Wenn das Geſetz 
Giltigkeit erlangt hätte, wären unfehlbar die Bauerngüter erhalten geblieben 
und die Latifundien der Großen wären unmöglich geweſen. Aber die Kraft 
der unteren Klaſſen reichte nur dazu aus, die Ankündigung des Jubeljahres 
durchzusetzen, nicht aber, ſeine Ausführung zu ſichern. Die herrſchenden Stände 
gewannen bald wieder die Oberhand und verhinderten, wie die jüdiſche Tra⸗ 
dition ausdrücklich bezeugt, daß das Jubeljahr gehalten wurde. So verlief 
die jüdiſch⸗ſoziale Bewegung im Sande und ihr einziges bleibendes Reſultat 
war eine gewiſſe Ethiſirung und Humaniſirung der wirthſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen in beſcheidenen Rahmen. Aber der Same der ſozialen Reform, 
den Iſrael zuerſt gepflanzt hatte, ſollte nicht gänzlich verfaulen, ſondern Früchte 
tragen, deren Genuß noch heute das Leben verſchönt. Denn in der ganzen 
Kulturwelt, fo ſchrieb d'Iſraeli, „wird durch die Geſetze vom Sinai dem raſtlos 
ſchaffenden Volk alle ſieben Tage wenigſtens ein Ruhetag geſichert“. 


Profeſſor Georg Adler. 
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Aus der römiſchen Verbrecherwelt. 


ie alle großen Städte, hat auch Rom feine geheimnißvolle unterirdiſche 

Welt, wo die profeſſionelle Verbrechergeſellſchaft verkehrt, wo Meſſer⸗ 
klingen blitzen, wo die tollkühnſten Thaten erſonnen und geplant, wo zwiſchen 
einem Fluch und einer Zote einem unglücklichen Weibe ihre wenigen Soldi ent⸗ 
riſſen werden, wo das ganze Heer von Hehlern, ſchmutzigen kleinen Spekulanten, 
polizeilich Ueberwachten und zurückgekehrten Sträflingen ſein Weſen treibt. 

Wer dieſe geheimnißvolle Welt, dieſe elendeſte Klaſſe von Abenteurern 
und Verbrechern kennen lernen will, Der folge mir in ihre Klubs, wo ſie 
ihre Feſte feiern, wo ſich die unterſte Hefe des Volkes der Trunkenheit und 
Luſt in die Arme wirft. In dieſen Höhlen trifft man gerichtlich Verwarnte 
(ammoniti), Arbeiter, kleine Schneiderinnen, gefallene Frauen. Im Viertel 
von San Lorenzo giebt es viele ſolche Klubs; und um zugelaſſen zu werden, 
iſt nichts weiter nöthig, als daß man am Eingang ſechs bis zehn Soldi be⸗ 
zahlt und daß man nicht wie ein „Onkel“ ausſieht; ſo heißen nämlich im 
römiſchen Verbrecherjargon die Polizeiagenten. Es ſind gewöhnlich Lokale 
niederſten Ranges, die aber hin und wieder mit einer plumpen Eleganz aus⸗ 
geftattet find. 

Der Klub Campani, vor den Thoren von San Lorenzo, ift ein Obſt⸗ 
laden. Auf der einen Seite wird getanzt, auf der anderen, in dem kleinen 
Raum, wo die Früchte verkauft werden, iſt der Schänktiſch. Die tanzenden 
Paare drehen ſich unter Grünzeug⸗ und Tomatenbündeln und den in langen 
Reihen aufgehängten Knoblauch: und Zwiebelknollen. Der Ladentiſch iſt zur 
Tafel umgewandelt, auf der um eine in der Mitte thronende Rieſenflaſche 
mit weißem Wein herum die Gläſer aufgereiht ſtehen. Rechts davon ein 
paar Flaſchen mit ſchlechtem Marſala, ein Teller mit alten Biscuits, — und 
das Buffel iſt fertig. 

Wenn ich den Leſer an einem Abend des vorigen Jahres in dieſen 
Klub gebracht hätte, ſo wäre er Zeuge einer der blutigen Szenen geworden, 
die in ſolchen Lokalen gar nicht ſelten ſind. Zwei Brüder hatten ihre Schweſter 
mitgenommen, die, wie alle Mädchen, ihren Liebhaber hatte. „Du ſollſt nicht 
zweimal hinter einander mit ihm tanzen“, hatte der ältere Bruder gedroht. 
Aber das Mädchen hatte dieſe Ermahnung nicht gehört oder nicht hören wollen 
und wurde nun, gerade als ſie ſich der Wonne eines Walzers mit ihrem Ge⸗ 
liebten hingab, von dem Bruder angefallen. Der jüngere Bruder warf ſich 
dazwiſchen, die Meſſer wurden gezogen und die beiden Kämpfer verwundeten 
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einander. Die Polizei hat den Lärm gehört und ſucht in den Kreis einzudringen, 
dabei entflieht ein Theil der Leute durch eine Thür und andere werfen ſich 
zwiſchen die Kämpfenden, um ſie zu trennen. In dieſen Klubs giebt es auch 
oft aus anderen Gründen als um Weiber Händel. Ich erinnere mich z. B. 
an eine Schlägerei in der Caiffa, einem Klub, den eine Miſchung von Fuhr⸗ 
leuten, Kutf chern, entlaſſenen Sträflingen, Dienſtmädchen und Dirnen nieder⸗ 
ſter Sorte zu beſuchen pflegte. Es handelte ſich um ein Wettwalzen; das 
Paar, das am Beſten walzte, ſollte von einem Preisrichter⸗Kollegium 
Prämien — Süßigkeiten und Wein — erhalten. Der Tanz beginnt. Nun 
ſtürzen ſich die Fuhrleute, die alten Diebe mit ihren Schönen in den Strudel, 
mit einem Eifer, als handelte es ſich um einen Einbruch oder einen Diebſtahl 
von 100 000 Franken; fie beobachten einander neidiſch und mißgünſtig und 
die Erregung wird immer heftiger, je mehr Paare von den Preisrichtern 
als zu plump von der weiteren Konkurrenz ausgeſchloſſen werden. Schon 
werden die Ausgefchloffenen immer unzufriedener: da verkündet das Kollegium 
ſeinen Spruch. Er wird mit Geheul und Pfeifen aufgenommen; die Weiber 
beſchimpfen die Preisrichter mit den kräftigſten Verwünſchungen, die nach dem 
Zuchthauſe riechen, die Männer werfen Teller vom Buffet, die am Boden 
zerbrechen, nach der Eſtrade, wo das geſchmähte Preisgericht noch ſitzt. Die 
Richter räumen den Platz und nun richtet ſich der Zorn der nicht Prämiirten 
gegen die Preisgekrönten. Alles greift nach den Stöcken, die ſaftigſten Zoten 
fliegen herüber und hinüber, die Weiber find befonders wüthend. Sie ſchleudern 
die häßlichſten Vokabeln ihres Wortſchatzes den Männern mit Wollust ins 
Geſicht. Plötzlich fliegt der erſte Schemel in die kleinere Gruppe, — und 
damit iſt das Zeichen zum Beginn der Schlacht gegeben. Als nach ein paar 
Minuten die Polizei erſcheint, findet ſie keinen der Streitenden mehr. 


Suchen wir nun ein anderes Tanzlokal, eine echte Taverne vor der 
Porta San Lorenzo, auf. 

Mitten im Saal ſteht der Tanzmeiſter, den eine rothe Kokarde im 
Knopfloch kenntlich macht, und ſucht in dem Wirrwar der Tänzer ein Wenig 
Ordnung zu halten; in einem ſtark latiniſirten Franzöſiſch ſucht er den Contre⸗ 
tanz, der ſich zwiſ chen der Thür und dem Schänktiſch bildet, zuſammenzuhalten; 
auf einer Bank nah am Klavier ſitzt ein Pärchen: das Weib, noch jugendlich, 
aber das Geſicht vom Laſter angefreſſen und mit vorzeitig welker Haut, beißt 
laut lachend ihren Kavalier, der fie mit kräftigen Püffen abwehrt, in die 
Schulter; es iſt ein tändelndes Liebespaar. In der Reihe der Tänzer ſchreit 
en anderes Weib plötzlich laut, daß ihr Strumpfband aufgegangen ſei und 
ſie nicht weiter tanzen könne. Sie bückt ſich, ſchürzt den Rock auf — ſie 
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iſt ein munteres Zöfchen von der Via Grande — und knüpft es dicht unter 
dem Knie zuſammen. Die Nachbarn rufen ihr laut ſaftige Witze zu und 
ſie antwortet mit ein paar Verſen im Rothwelſch. 

Merkwürdig ift die Art, wie dieſe Leute tanzen. Der ſinnliche Tanz 
der Urvölker, wie ihn Letourneau und Lubbock geſchildert haben, urſprünglich 
ein erotiſches Ausdrucksmittel, hat eine lange Entwickelung erfahren und dabei 
immer mehr von ſeiner urſprünglichen Sinnlichkeit verloren, bis er in der 
neueren Zeit immer mehr zum figurirten Tanz geworden iſt, bei dem Mann 
und Weib einander nur noch mit den behandſchuhten Fingerſpitzen berühren, ſich 
mit leiſem Lächeln abwechſelnd begrüßen. Von dem geräuſchvollen Reigen 
der Naturvölker um das Feuer, der in einer bacchantiſchen Orgie endete, 
ſind wir zu den langſamen Hoftänzen gekommen, bei denen der leichte, ſchwebende 
Klang der Geige die anmuthigen Schritte der Dame und des Kavaliers lenkt 
und bei denen nur die Fingerſpitzen ſich zart zuſammenfinden. Der Tanz in 
den Kreiſen, in denen wir uns jetzt befinden, hat dieſe Entwickelung noch nicht 
ganz durchlaufen; ihre Bälle haben noch die ſtarke Sinnlichkeit primitiver 
Feſte. Mann und Weib tanzen Wange an Wange gelehnt, Körper an Körper 
gedrängt, eng umſchlungen, mit langſamem Wogen der Schultern und Hüften. 
Dieſe der Verbrecherwelt und auch dem niederſten Volk eigene Art, zu tanzen, 
heißt ballo alla bula. 

Blicken wir aber wieder in den Saal: während die Paare langſam 
mit wollüſtig ſchleifenden Schritten ſich fortbewegen, Geſicht an Geſicht, das 
Haar die Haut des Partners ſtreifend, ſtürzt ein Mädchen athemlos in den 
Saal und ruft im Rothwelſch der römiſchen Gauner laut: „La trotta, la 
trotta!“ (Die Polizei!) Der Tanz hört auf und nun ereignet ſich Etwas, 
das ich niemals vergeſſen werde. Ein unter Aufſicht ſtehender Dieb ſtürzt 
ans Fenſter und ſchreit dabei: „Wenn ſie mich kriegen, bin ich hin!“ Er 
hat Recht, denn wenn er, der unter Polizeiaufſicht ſteht, um dieſe Zeit, wo 
er längſt zu Hauſe ſein ſoll, getroffen wird, dann muß er ins Loch. 
Das Fenſter liegt im erſten Stockwerk und geht auf ein einſames Gäßchen. 
Der alte Dieb ſchwingt ſich ohne Zögern hinauf, wirft einen Blick auf die 
Straße, klettert über die Brüſtung nach außen und läßt ſich dann auf die 
Straße fallen. 

Jetzt treten die Poliziſten ein und laſſen die Gäſte Revue paſſiren 
aber der alte Dieb iſt auf und davon. 

Die unheimliche Klaſſe der römiſchen Verbrecher hat neben dem Tanze 
noch eine andere Leidenſchaft: den Geſang. Sie hat ihre eigenen Lieder, die 
ſie nach eigenen Melodien und in eigenartigen Rhythmen ſingt. Eine der 
Gelegenheiten, bei denen die römiſche mala vita ſich hören läßt, iſt die 
Serenade; dann werden Liebeslieder geſungen. Die Serenade wird ſpät in 
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der Nacht veranſtaltet. Der Liebhaber findet ſich mit feinen Freunden unter 
dem Fenſter ſeiner Dame — eines verlorenen Weibes — ein und ſingt ihr 
die leidenſchaftlichen Strophen der mala vita. Die Begleiter, lauter Meſſieurs 
Alphonſe, bilden zwei Gruppen. Jede ſchließt einen engen Kreis. Dann be⸗ 
ginnt der Tenor der erſten Gruppe in füßlichen Tönen die erſte Kantate: 

Die Haare, die ſie mir gegeben hat, 

Hab' ich mit filbernem Faden gebunden; 

O Holde, ich finde keine Ruh, 

Machſt Du mit mir nicht Frieden. 

Alle Männer der Gruppe begleiten den Geſang mit wogenden, ganz 
tiefen Tönen, die einen ſeltſamen Eindruck machen. Am Ende der Strophe 
antwortet die zweite Gruppe mit der ſelben Kantilene und der ſelben tiefen, 
ſonoren Begleitung. Und die Antwort fagt: 

Die Haare meines Treuen, Holden, 
Hab' ich mit goldenem Faden gebunden; 
Ich ſeufze nach Dir, ich verſchmachte, 
Wenn Du nicht bei mir biſt. 

Nach den Strophen und Gegenſtrophen kommen die Ritornelle. Sie 
bewegen ſich um ein breiteres Motiv als die Strophen, mit lang gezogenem 
Rhythmus: 

Kornblume, 
Du biſt die Königin, ſteig' auf Deinen Thron, 
Gekrönt und in der Hand das Szepter. 

Die Melodie dieſer Geſänge hat eine monotone Süßigkeit, die den Zu⸗ 
hörer traurig, unendlich traurig macht, wie die graue Fläche eines bewegung⸗ 
loſen, ſchweigenden Sumpfes. Die Rhythmen find einfach und primitiv, faft 
roh, und erinnern an die Rhythmen der Naturvölker, die Hellwald, Spencer 
und Lubbock ſo genau ſchildern, wenn ſie die Gebräuche afrikaniſcher oder 
amerikaniſcher Wilden beſchreiben. Dieſe Geſänge ſind monotone und melan⸗ 
choliſche Variationen eines einzigen Tones, der ſich beſtändig wiederholt, ſich 
hebt und ſenkt, wie das endloſe Fallen des Regens auf feuchten Boden. Wenn 
der Geſang zu Ende iſt, betritt die ganze Schaar das Haus und ſteigt über 
die engen, ſchmierigen Treppen der verrufenen Höhle, in der die Angeſungene 
wohnt, um ſich eine Belohnung zu holen. Wenn der Sänger dem hinter den 
Vorhängen lauſchenden Weibe nicht ein Kompliment, ſondern einen Schimpf 
bieten will, ſingt er ſtatt der eben wiedergegebenen Strophen andere, z. B.: 


Um die Haare der Nenaccia 

Hab ich Meſſingfäden gebunden; 

Sie hat mir einen böſen Streich geſpielt, 
Ich mag von ihr nichts wiſſen. 
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Odeerr er ſingt ſtatt eines Ritornells ähnliche Verſe, die den Sinn fo 
ändern, daß ich davon nichts mittheilen kann. 

Die Serenaden werden oft von der Polizei unterbrochen, die den Chor 
zerſtreut und die Dame ſchnell vom Fenſter wegbringt. Iſt aber die Polizei 
weit und kann ſich nicht einmiſchen, dann giebt es oft Lieder zu hören, die 
nichts weniger als Liebe verſprechen und von Haß und Blutdurſt überfließen. 


Es giebt in Rom Pavillons, wo am Tage Zeitungen verkauft werden, 
nachts aber hinter den geſchloſſenen Thüren galante Damen und ihre Be⸗ 
ſchützer, neben Berufsdieben und ähnlichem Gelichter, Quartier finden. Wenn 
wir da unſichtbar eintreten oder durch die geſchloſſenen Fenſterladen blicken 
könnten, würden wir ſehr merkwürdige Dinge zu ſehen bekommen. Um einen 
Tiſch ſitzen hinter Weinflaſchen, Karten und geröſteten Kaſtanien Männer und 
Weiber; die Männer mit vulgären Geſichtern, in übertrieben eleganter Klei⸗ 
dung, die Haare kokett in die Stirn gekämmt, die Weiber mit rothgeſchminkten 
Backen. Niemand hört fie: fie können ungeftört fingen; zwiſchen zwei Schlucken 
vom toskaniſchen Wein erklingen die Gaunerlieder. Der Sträfling, der das 
Gefängniß hinter ſich hat, ſingt: 

Es war einmal ein Schließer 
Mit Namen Cavicchio; 
Ein alter böſer Scherge, 
Den machen wir noch kalt! 
Ein Weib unterbricht den Chor mit einem gellenden Ritornell: 
Flachsblüthe, 
Laß mich das Meſſer nicht ziehen, 
Sonſt kriegſt Du Kaldaunen zu fühlen! 

Das Ritornell iſt ſehr charakteriſtiſch, denn die jungen römiſchen Burſchen, 
die gern das Meſſer ziehen, ſtoßen im Streit meiſt nach dem Unterleib und 
die Meſſerwunden, die die Aerzte der Sanitätwachen zu ſehen bekommen, ſind 
faſt ſämmtlich Darmverletzungen. 

Wenn man nachts durch einen dunklen Winkel der ſchlummernden 
Römerſtadt ſtreift, hört man nicht ſelten aus der Ferne ein Lied, das näher 
kommt und dann verklingt. Manchmal iſt es der Warnungruf eines Diebes, 
der an einer Straßenecke auf Wache ſteht und dem Genoſſen ſeiner Expedition 
laut, durchdringend und munter die Strophe fingt: 

Auf, auf, die Glocke klingt, 
Der Türke iſt im Hafen; 
Jetzt flickt Euch Eure Schuhe, 
Meine habe ich heute geflickt! 
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Bei dieſem Alarmruf flieht der Dieb, und wenn die Polizei durch 
das düſtere, verlaſſene Gäßchen kommt, findet fie überall tieffte Ruhe. 


Die „Artiſten“, namentlich die Seiltänzer, gedeihen in der Luft der 
römiſchen Verbrecherwelt ſo üppig wie die Pilze an den feuchten ſchwarzen 
Wurzeln alter Eichen. Sie kommen gewöhnlich auf dem großen Platze Guglielmo 
Pepe zuſammen. Wenn mich der Leſer um die Dämmerſtunde, nachdem die 
erſten Lichter ſchon angezündet ſind, auf dieſen Platz begleitet, ſo findet er 
ihn mit Buden, Schaubaracken und improviſirten Bühnen beſetzt, wo man 
für zwei Soldi alles Erdenkliche ſehen kann; ungeheurer Lärm ringsum. 
Aus jeder Bude dringt ein wirres Getöſe, das Schreien von Männern, die 
zum Eintritt einladen, der Klang verſtimmter Leierkaſten, deren quiekende Töne 
melancholiſch machen; das Carouſſel dreht ſich jetzt nicht mehr, denn es geht 
nur am Tage; der Momentphotograph hat feinen Verſchlag geſchloſſen; dagegen 
find Circus und Variété⸗Theater geöffnet und ein Haufe von Arbeitern und 
zerlumpten Geſtalten drängt ſich an den Eingängen der Buden. Statt in 
die große Baracke einzutreten, wo das Ballet „Karl der Verſchwender“ auf⸗ 
geführt wird, wollen wir um jene Holzbaracke gehen; wir kommen gerade 
hinter die Tiſche, die den Boden der Bühne bilden; hier bleiben wir ſtehen. 

Legen wir das Auge an den Spalt, der zwiſchen den beiden ſchlecht 
verbundenen Tiſchen bleibt; er läßt etwas Licht durchdringen. Wir ſehen 
ſo weit es der enge Spalt erlaubt, einen länglichen Raum, eine Art Korridor, 
wo Männer und Weiber durcheinander ſich zum Ballet anziehen. Ein feuchter 
Dunſt von Schweiß und Menſchenfleiſch ſteigt auf und ſchlägt an unſer Ge⸗ 
ſicht, wie der Flügelſchlag einer Fledermaus, die uns ſtreift, wenn wir in 
eine Höhle eindringen. Da, unter den Seiltänzern, ſind ein paar Mädchen, 
noch nicht zwanzig Jahre alt, die ſich ihr Korſett aus alter, abgeriebener 
rother Seide über dem Hemd zuneſteln, ihre Beine in Tricots aus roſa⸗ 
farbiger, ſchmutziger, verſchoſſener Wolle zwängen. Die Männer neben ihnen 
entkleiden ſich achtlos und unterhalten ſich dabei von gleichgiltigen Dingen; 
fo ſehr find fie an dieſe Szene gewöhnt. Dann ſetzen ſich Alle, Männer und 
Weiber durcheinander, auf eine lange Bank und warten auf das Zeichen zu 
ihrem Tanz. Sie drehen uns den Rücken, ſo daß wir ihre Geſichter nicht 
ſehen können; aber wir ſehen doch, wie ſie in dieſem engen Raume an einander 
gedrängt ſind, Fleiſch an Fleiſch, Lumpen an Lumpen, in dieſer von menſch⸗ 
lichem Schweiß, der ſich von unſauberen, halbnackten Körpern erhebt, übel 
duftenden Atmoſphäre. 

Treten wir in eine andere Bude ein; hier wird nicht getanzt, ſondern 
dozirt. Der Eingang ift noch nicht geöffnet, wir können aber unfichtbar ein⸗ 
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treten und einen intereſſanten Vorgang mit anhören, der uns verſtändlich 
machen wird, wie es kommt, daß die Taſchendiebſtähle in dieſer Gegend ſo 
häufig ſind. Die Unternehmerin des Lokales, eine alte Frau, die in ihrer 
ſehr luſtigen Jugend manches Abenteuer erlebt hat, ſpricht zu einem Dutzend 
kleiner Jungen und ertheilt ihnen die letzten Anweiſungen. Dieſe Bürſchchen 
ſind angehende Diebe, die während der Aufführung in Ruhe die Hand in 
der Taſche der Zuſchauer haben können. Zwiſchen ihnen und der Alten be⸗ 
ſteht ein Vertrag, ein Bündniß: die Alte läßt die kleinen Spitzbuben frei 
eintreten und verſchafft ihnen damit die Gelegenheit, die armen Teufel zu 
beſtehlen, die ſich in der Komoedie amuſiren wollen. Da der Vertrag auch 
noch eine andere Seite hat, verpflichten ſich die Diebe, nach der Aufführung 
der Alten die Hälfte der geſtohlenen Gegenſtände auszuliefern. Könnte man 
im Augenblick der Theilung zuſehen, ſo hätte man den luſtigſten Vorgang 
von der Welt vor ſich. Die kleinen Spitzbuben verſuchen, in den Taſchen 
und im Rockfutter Alles zu verſtecken, was ſie dem fiskaliſchen Genie der 
Alten gern vorenthalten möchten. Handelt es ſich um einen Frankenzettel, 
ſo machen ſie eine kleine Kugel daraus und verſtecken ſie unter der Zunge; 
handelt es ſich um eine Kette, ſo verſuchen ſie, ſie in einen Winkel ihres 
ſchmierigen Hutes zu ſtecken, oder werfen ſie auch aus der Bude heraus, — an 
einer beſtimmten Stelle, wo ein anderer Junge wartet, der das Geſchäft kennt 
und aufpaßt, ob ihm Etwas hinausgeworfen wird. Handelt es ſich darum, 
eine Kravattennadel zu verſtecken, ſo verſchwindet ſie in einer Cigarre und 
der Dieb ſteckt ſich die Cigarre in den Mund. Die Alte läßt ſich aber ihre 
Beute nicht ſo leicht entgehen und ſucht ſorgfältig nach; die Jungen müſſen 
ihre Taſchen umdrehen, das Futter auftrennen, ſie befühlt ihre Hoſen und ſieht 
ihnen in die Schuhe. Der kleine Spitzbube wird nur ſchwer die alte Megäre 
überliſten und muß ſich oft darein finden, mit einer mageren Hälfte der ge⸗ 
ſtohlenen Gegenſtände abzuziehen. Wenn die Alte dann in tiefer Nacht ihr 
ſauberes Lokal ſchließt, hat ſie die Taſche voll und die kleinen Diebe zerſtreuen 
ſich auf den dunklen Wegen der Umgegend, um die Chronik der nächtlichen 
Abenteuer zu bereichern. 

Damit iſt die Skizze der gefährlichen Klaſſen Roms nicht vollſtändig. 
Wir haben noch nicht von den Berufsdieben, von den Bettlern, den Wahr⸗ 
ſagerinnen geſprochen; die Spezialitäten gehen, wie in Paris und London, 
ſelbſt bis zu den Händlern mit Menſchenfleiſch, Leuten, die unmenſchlichen 
Eltern ihre kleinen Kinder abkaufen um, ſie — fern von Italien — an Seil⸗ 
tänzer zu verkaufen. Von dieſen anderen gräßlichen Bildern des römiſchen 
Verbrecherlebens will ich ſpäter einmal erzählen. 


Rom. Dr. Alfred Niceforo. 
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W. pflegen als unſere herabgedrückten, minderwerthigen Daſeinsmomente 
diejenigen zu bezeichnen, in denen wir das Leben nur ſo zu empfinden 
vermögen, „wie es iſt“, — ſo, wie der Alltag es in ſeinen Zufallswellen 
an unſere Seele heranſpült, ohne daß ſie im Stande wäre, ſich über ihn zu 
erheben, auf eigenen, breiten Schwingen darüber hinzuſchweben. Auch iſt es 
einer der gebräuchlichſten Vorwürfe gegen das Leben, daß es im Grunde nur 
erträglich, oder gar ſchön, werde, wo es von unſerer ganz ſubjektiven Stimmung, 
oft faſt unbegreiflich ſouverain, getragen und verſchönt wird; und in der That 
zeigen ſolche Stimmungen eine viel individuellere Betrachtungweiſe, eine viel 
traumhaftere und diskutablere Färbung der Dinge als das Erleben der großen, 
flachen Tageswirklichkeit, über deren Charakter wir uns mit den meiſten 
Menſchen ohne Weiteres verſtändigen können. Doch auch dieſe ſcheinbar fertig 
vorliegende Wirklichkeit entſteht ja, wie Alles für uns, erſt durch unſer be⸗ 
ſonderes Verhalten zu den verſchiedenen Anreizen, die wir empfangen, und 
wird alſo ebenfalls bis in ihre kleinſten Einzelzüge ganz und gar durch unſer 
menſchliches Weſen geprägt, — nur daß dieſe Wirklichkeitwelt ſich auf der 
allgemeinſten und gröberen Baſis der Menſchennatur mit deren verbreiteteſten 
Trieben und Fähigkeiten erhebt und daher für die Allgemeinheit eine Unwider⸗ 
ſtehlichkeit und Unbeſtreitbarkeit erhält, die individuelleren Erlebniſſen abgehen 
muß. Denn ſelbſt wenn eine lange Reihe von Menſchen in ihren individuellen 
Stimmungen das Selbe fühlen, ſchauen und mit ihrer innerften Seele als 
Qualität des Lebens ſchmecken würden, fo könnten fie ſich doch gegenfeitig 
Deſſen nie eben ſo unmittelbar gewiß werden, wie wir etwa einander unſerer 
gewöhnlichſten Alltagserfahrungen vergewiſſern. Was unſer ganzes, unſer 
intimeres Weſen in Schwingung verſetzt, Das läßt ſich nur indirekt auf die 
Anderen übertragen, den Anderen verſtändlich machen, weil es ja auch in ihnen 
auf die ganze und intimere Perſönlichkeit, nicht nur auf deren allgemein⸗ 
ehe, v radlocqr/ zür-ipert linie. Neffe Sthioré egit CHF 
in einander über; was ſich aber über den flachen Boden erhebt, trennt ſich 
in dem Maß, wie es hoch hinaufreicht, vom Nachbarn und Genoſſen; wohl 
mögen dann die Gipfel in Art und Höhe oft einander noch gleichen, doch 
gelangen wird man vom einen zum anderen nur noch mit einem Umweg 
über den gemeinſamen Boden und mühſam aufwärts ſteigend. Nun nimmt 
aber dafür auch bei den intimeren und perſönlicheren Eindrücken unſeres Lebens 
die Nothwendigkeit, mit Allen übereinzuſtimmen, für uns ab; während es 
uns entſetzen und verwirren müßte, fänden wir uns in unſeren phyſiologiſchen 
oder pſychologiſchen Grundtrieben von den übrigen Menſchen abweichend ge⸗ 
artet, umgiebt uns in den feinſten und individuellſten Senſationen die Ein⸗ 
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famfeit der Höhe wie Heimathluft; wir zweifeln im Grunde nicht daran, daß 
auch die anderen Menſchen, wenigſtens viele oder manche andere Menſchen, 
etwas Aehnliches auf ihren Daſeinshöhepunkten empfinden, wir freuen uns 
vielleicht, mit einigen von ihnen gelegentlich unſer Entzücken gemeinſam zu 
koſten, und wenn ſtatt Deſſen einmal alle Welt verwundert oder mißbilligend 
über uns den Kopf ſchüttelt, ſo kann uns Das wohl ſchmerzen oder erbittern, 
aber an der werthvollen Giltigkeit unſerer Eindrücke ſelbſt kommt doch ver⸗ 
hältnißmäßig nur ſehr ſchwer ein Zweifel auf. Und je unbedingter wir mit 
unſerem geſammten individualiſirten Weſen, bis in deſſen letzte und zarteſte 
Ausläufer hinein, an einem ſolchen Eindruck betheiligt waren, mit je hin⸗ 
gegebener Kraft wir ihn uns angeeignet haben, deſto unabhängiger ſind wir 
eben dadurch vom Urtheil und der Beſtätigung der Anderen; was wir ihnen 
dann davon vermitteln, iſt nicht ein Nachſuchen um die letzte Sicherheit, iſt 
überhaupt nicht mehr ein Empfangenwollen, ſondern nur noch ein Geben⸗ 
müſſen, ein Drang, zu verkünden und überzufließen, wie der volle Becher thut. 

Ein ſolcher Drang, das innerlich Erlebte in Worte und Werke über⸗ 
zuſtürzen, bezieht ſich deshalb auch nur uneigentlich auf die Menſchen um 
uns her; er ſteht und fällt nicht mit ihnen, ſondern ift ſchon feiner pſychiſchen 
Entſtehung nach eng und organiſch verknüpft mit dieſen inneren Erlebniſſen 
ſelbſt, deren um ſo aktiveren Rückſchlag er darſtellt, je machtvoller und ab⸗ 
ſoluter ſie vorher unſer geſammtes Weſen ergriffen und überwältigten. Aber 
in ihm drängt es uns, auch völlig abgeſehen von jeder Menſchenantheilnahme, 
dennoch ausſchließlich nur nach Einem: Alledem, was uns rein individuell 
affizirte, einen mehr als nur individuellen Ausdruck zu verleihen, einen typiſcheren, 
bleibenderen Ausdruck, der gleichſam verſtändlich wäre von Gipfel zu Gipfel, 
falls die Menſchheit ein zuſammenhängendes Gebirge bilden ſollte, einerlei, 
ob ſie es in Wirklichkeit thut oder nicht. Auf den Höhen unſer ſelbſt erlöſen 
wir uns von uns ſelbſt, indem wir die heiße Sehnſucht fühlen, aus uns 
heraus allgemein giltige Typen, Werthe, Normen u. |. w. zu ſchaffen, die 
eine zweite, etwas erhöhte Wirklichkeit über der banalen des Alltages erbauen 
wollen. Es ift genau das umgekehrte Verfahren wie bei den Alltagsſtimmungen 
dafür maßgebend: das eine Mal gehen wir von vorn herein von dem Allen 
banal gemeinſamen Terrain aus, ſo daß es uns als ganz feſt gegeben und 
unabhängig von uns ſelbſt zu exiſtiren ſcheint, und begnügen uns damit, als 
höchſtes Ziel irgend einen vereinzelten unſerer Egoismen zu befriedigen, um 
doch ein Wenig zum Genuß und Bewußtſein unſeres beſonderen Selbſt ge⸗ 
langen zu können. Das andere Mal gehen wir von den höchſten und feinſten 
Genüſſen und Erlebniſſen, die der Menſch durch ſeine Individualiſirung und 
damit verbundene innere Iſolirung erreichen kann, aus und durchbrechen ſie 
weit und frei nach allen Seiten ins Allgemeine hin, weil wir uns jetzt erſt 
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als Das ausweiſen, was wir ſind: die eigentlichen Weltſchöpfer, die im 
ſchöpferiſchen Akt ihr ſpezifiſch menſchlichſtes, intenſivſtes, erfüllteſtes Leben 
leben. Natürlich ſind beide Arten von Stimmungen durch unzählige Grades⸗ 
unterſchiede ſtufenweiſe mit einander verbunden und gleiten fortwährend im 
menſchlichen Daſein in einander über; verhältnißmäßig nur ganz wenige 
Menſchen ſind ſchöpferiſch auf dem Gebiete irgend einer ganz beſtimmten 
Seinsbethätigung, alſo im Sinne eines beſtimmten hohen Talentes oder einer 
beſonderen hervorragenden Veranlagung, doch glaube ich, daß Alle in gewiſſen 
Stunden und Augenblicken im rein ſeeliſchen Sinne des Wortes es ſind: 
nicht nur paſſive Erdulder des Lebens, ſondern ſeine Schöpfer durch ihre 
innere Stellungnahme zu ihm. Ich denke uur, daß bei einer fehr großen 
Anzahl von Menſchen alle produktiven Stimmungen in ſchon bereit gehaltene 
Gefäße anerzogener Glaubensformen, im Voraus fixirter Weltanſchauungen 
fließen und uns Zuſchauenden deshalb in ihrer thatſächlichen Produktivität nicht 
deutlich werden, auch wo dieſe vielleicht das innerſte Leben des betreffenden 
Menſchen durchdringt und trägt. Ueberall, wo das Wort „Gott“ ſinnvoll 
gebraucht wird, deckt es ein ähnliches Erleben mit dem undurchdringlichen, 
goldſtrotzenden Mantel dieſes Wortes vor uns zu; und auf der anderen Seite 
ſchwebt für den Menſchen, auch ohne daß er einen theoretiſchen Begriff da⸗ 
mit verbindet, die befondere Gefühlsweiſe, die vom Wort „Gott“ ausgelöſt 
werden kann, mit rauſchenden Fittigen um alle feine, ihm höchſten, menſch⸗ 
lichen Lebensbethätigungen. Denn ſobald er am Höchſten und Menſchlichſten 
zu ſich ſelbſt kommt, ſobald er auf den Höhen ſeines Menſchenthumes ſich 
ſchöpferiſch verhält, heißt Das ja nichts Anderes, als die individuelle Ver⸗ 
einzelung einmünden laſſen in Etwas, das noch über ihr iſt. Je mehr 
Schöpfer ein Menſch ſich fühlt, je machtvoller er alſo auf dem Gipfel feiner 
Entwickelung ſteht, deſto mehr fühlt er ſich nur noch als ein geweihtes Werk⸗ 
zeug an Dem, was er da ſchafft, deſto entblößter aller eigenen, bewußten, ver⸗ 
einzelten Macht lebt er in einer Grundſtimmung der Andacht und Hingebung. 
Seine innerlichſte und ſchöpferiſchſte Aktivität des geſammten gefpannten Weſens 
iſt zugleich das paſſivſte Lauſchen und Glauben und der naivſte Gehorſam 
gegenüber Dem, was er vernimmt. Analogien dazu finden ſich nicht nur 
auf dem künſtleriſchen und rein geiſtigen Schaffensgebiet, fie ziehen ſich durch das 
ganze Leben, als trage der Menſch mit unveräußerlicher Gewißheit ein Heimath⸗ 
recht in ſich, an einer noch nicht vorhandenen, aber auf den Höhepunkten 
dieſes Lebens fortwährend entſtehenden Welt, in der er gleichzeitig Kind und 
König iſt. Wer innerhalb feſter Glaubensnormen lebt, Dem iſt eine ſolche 
Welt durch ihre maſſiven Symbole faktiſch geworden und er hat ſie gewiſſer⸗ 
maßen herabgeriſſen auf das — auch für fein Alltagsleben und feine Alltags- 
ſtimmungen — faktiſch ſichere Niveau der übrigen Wirklichkeit; Das gewährt 
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ihm den Vortheil, ſich ihrer zu bedienen nicht nur in den hohen, vielmehr 
ganz beſonders in den armen und leeren Daſeinsmomenten, aber mit dem 
Nachtheil verbunden, daß der maſſive Charakter Deſſen, was dem Leben doch 
gerade emportragende Schwingen anſetzen ſoll, ihn nothwendig in manchen 
Punkten ſeiner Entwickelung beſchwert oder hemmt, ſo daß er es oft nicht 
wagen mag, in alle die verborgenen Seligkeiten einzugehen, wo häufig der 
Glaubensloſe Etwas fühlt und erlebt, woran er ſeinen „Gott“ erkennen würde. 
Jemand ſagte einmal: Leichter oder ſchwerer kommt man nach dem Verluſt 
des Glaubens darüber hinweg, nicht überall den helfenden Gott zur Hand 
zu haben, wenn die böſen und elenden Tage ſich einſtellen. Unerträglich, ja 
ganz einfach unmöglich aber wäre es, ohne ihn zu ſein in jenen höchſten 
Augenblicken, in denen man nicht von fremder Hilfe getröftet und aufgerichtet 
werden will, ſondern nur ſein Herz von einem Dank entlaſten, wie ihn nur 
ein Gott entgegennehmen kann. Indeſſen: dort kommt es auch zu keinem 
ſolchen Vermiſſen, denn dort iſt Gott immer. 

Aller Dualismus, der in den poſitiven Religionen Gott und Welt 
einander gegenüberſtellt, hat in der That, jenfeits ſeiner begrifflichen Dog⸗ 
matik, feinen tieferen Sinn in dem pfychologiſchen Faktum, daß Welt und 
Leben durchaus nicht immer auf die ſelbe Weiſe von uns erlebt werden, 
ſondern auf eine doppelte Weiſe, ſymboliſch geſprochen: „irdiſch“ oder „religiös“, 
je nach der ſeeliſchen Beleuchtung, die von uns darauf fällt und uns unſere 
Welt ſchafft, — ſei es ſo, daß wir uns zwiſchen den Dingen befinden wie 
Staub bei totem Staube, oder daß ſich das Chaos gotthaft lichtet zu einer 
lebensvollen Ordnung der Dinge. Gottſchöpfung bedeutet Weltſchöpfung des 
Menſchen; und der refigiöfe Impuls iſt der ſchöpferiſche Grundaffekt dem 
Leben gegenüber. Das gilt nicht nur für den heutigen Kulturmenſchen und 
nicht nur in ganz übertragenem, ſublimirtem Sinne: nur vermögen wir es 
uns viel intimer und unmittelbarer klar zu machen als von einer uns ſchon 
weit entfernten Menſchheitſtufe aus. Auf primitiveren Kulturſtufen iſt der 
ganze Unterſchied zwiſchen der doppelten Weiſe, das Leben zu leben, dafür 
ein weniger komplizirter als jetzt; der Menſch iſt ein weniger komplizirtes Seelen⸗ 
gebilde und jene Individualiſirung, aus der ſpäter alle feine feineren Senſationen 
hervorwachſen, iſt kaum noch im Keim vorhanden. Aber darauf kommt es im 
Weſentlichen auch gar nicht an, denn auch alle Verhältniſſe, in denen er lebt 
und die ſein Alltagsdaſein ausmachen, ſind entſprechend gröbere, einfachere 
und brutalere, deshalb kann auch ſeine Erhebung über ſie, gleichſam ſeine 
ſchöpferiſche Dokumentirung als Menſch, in einem ſehr viel einfacheren Akt 
beſtehen. Eine ſolche Dokumentirung in früheſten Zeiten, vor aller Kultur, 
iſt es zum Beiſpiel ſchon zur Genüge, wenn der Menſch — oder richtiger: 
die urſprüngliche zuſammenhängende Stammesgruppe, die etwa gemäß dem 
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ſpätern Einzelmenſchen fungirt — in roheſter Form von ihrer Gott⸗Abſtammung 
ausgeht. Es verſchlägt nichts, wie rein phyſiſch dieſe Abſtammung und der 
Gott ſelbſt gemeint wurde und ob er nur der vergöttlichte ehemalige Stamm: 
vater (ein wirklicher oder ein blos eingebildeter und zu dieſem Zweck dem 
Stamm untergeſchobener) war oder ob die zwingenden Motive zu dieſer ſimplen 
Gottſchöpfung nicht ausſchließlich in drängender Noth und Furcht vor den 
allzu ſtarken, allzu drohenden Daſeinsmächten zu ſuchen ſeien. Die Haupt⸗ 
ſache iſt dabei eine neue, ſeltſame Methode, im Kampf ums Daſein zu ſiegen, 
eine ſpezifiſch menſchliche Methode, im Gegenſatz zu allen thieriſchen Metho⸗ 
den mit ihrer Anpaſſung an das Gegebene: nämlich eine Art von Phantaſie⸗ 
that, von Komplementärakt, wodurch der Menſch mit Hilfe von Unwirklich⸗ 
keiten, d. h. von nur in ihm ſelbſt lebenden Wirklichkeiten, wie an einer feſt⸗ 
gegründeten Leiter allmählich in eine neue Welt, in ſeine eigene, in die 
Menſchenwelt, emporklettern lernte. Von den primitivſten bis zu den durch⸗ 
geiſtigteſten Formen trägt ſo die Menſchheit ihre Götter mit ſich auf dieſem 
Höhengang ihrer Entwickelung, ſie anfangs naiv mit allen praktiſchen Vor⸗ 
fällen in Eins verflechtend, fie fpäter aus den Widerſprüchen des Lebens auf 
verſchiedene Weiſe hinausrettend, am Konſequentenſten in die geſchützte und 
ſchützende Geborgenheit eines Jenſeits. Aber inzwiſchen erwächſt ſchon der 
einzelne Menſch mit ſeinem privaten Innenleben zu immer individuellerer 
Bedeutſamkeit und muß deshalb das von ihm vorgefundene Gott⸗ und Welt⸗ 
bild individuell für ſich nacherzeugen, wenn es religiöſe Gefühlsgeltung für 
ihn gewinnen ſoll. Das mißlingt in vielen Fällen, um ſo häufiger, je un⸗ 
genauer ſeine geiſtige und perſönliche Beſonderheit mit der Maſſe ſeiner Zeit⸗ 
genoſſen übereinſtimmt und je mehr ſchon der Fortſchritt der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkenntniß zugenommen hat und ihm Waffen gegen die überlieferten 
Ideale in die Hand drückte. Zuletzt ſehen wir ganze Schaaren iſolirter Ein⸗ 
zelmenſchen mit ihren eigenen, faſt nur noch individuell giltigen Gott⸗ und 
Weltanſchauungen, in denen ſie ſchöpferiſch nur für ſich ſelbſt niederlegen, 
was ihnen das Leben lebenswerth macht; ja, ſogar das Schauſpiel iſt nicht 
ſelten, daß ein Einzelner ſeine religiös gefärbte Begeiſterung am eigenen Atheis⸗ 
mus entzündet, indem ſein Gott negirender Wahrheitdrang als ſolcher zum 
produktiven Keimpunkt ſeiner ganzen Individualität wird. Alle ſolche Zeit⸗ 
erſcheinungen ſprechen an ſich nur für die Vertiefung der einzelnen Menſchen 
un alſo auch nur für deren Fähigkeit und Bereitwilligkeit, ſich vom Leben 
religiös affiziren zu laſſen, wenn auch in Folge Deſſen die vorhandenen Weih⸗ 
gefäße der beſtehenden Religion um ſo unbenützter bleiben. Aber dennoch iſt 
8 keine Frage, daß bei gefunder Weiterentwickelung über kurz oder lang 
wieder eine Zeit anbrechen muß, deren allgemeine wiſſenſchaftlichen Erkennt⸗ 
niſſe nicht nur in einem ſo loſen, rein individuellen Zuſammenhang mit der 
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religiöſen Lebensſchöpfung, dem inneren Weltbilde des Einzelnen, ſtehen werden. 
Irgend wann einmal ſchließt ſich auch das große Geſammtweltbild nicht mehr 
in klaffenden Widerſprüchen und ſchmerzlichen Riſſen, ſondern in freien, har⸗ 
moniſchen Linien über Dem zuſammen, was der Einzelne für ſich träumt 
und denkt. Wir ſind jetzt ſo gewöhnt, auf die Zeiten einer großen zuſammen⸗ 
faſſenden Metaphyſik mit einem Achſelzucken zurückzublicken, weil jedes dieſer 
philoſophiſchen Weltbilder ja einen überwundenen Punkt darſtellen muß, von 
dem uns wieder eine neue, ungeahnte Fülle wiſſenſchaftlicher Erfahrungen, 
Beobachtungen und Erkenntniſſe ausging. Es giebt Zeiten, die von ſolcher 
Fülle wie berauſcht ſind und in ihr ganz untertauchen, in ihr wühlen und 
graben, zählen und frohlocken wie ein reicher Geizhals, der ganz vergeſſen 
hat, daß Goldſtücke nicht zum Sammeln da ſind; aber die großen Blüthe⸗ 
zeiten ſind doch nicht die des Sammelns und Einheimſens, vielmehr die des 
Fruchtbarmachens und Verwendens des Aufgefpeicherten, die Zeiten neuer, leben⸗ 
deutender Philoſophie, die mehr als nur private Geltung beanſprucht. Und 
wo eine ſolche Epoche nah iſt, da kommen alle Bruchſtücke zu einander und 
ſchließen ſich zum Ganzen, in Kunſt, Wiſſenſchaft, Ethik und Leben; da 
kommen auch die Einzelnen wieder zu einander und erkennen einander grüßend 
und es geht ein Lachen von Gipfel zu Gipfel, als ob, was eben noch form⸗ 
loſes Gebirge ſchien, hier und da ſinnlos emporragend und eben ſo ſinnlos 
abſtürzend zur flachen Ebene, leiſe ſich forme und ordne zu einem tempel⸗ 
haften menſchlichen Rieſenbau mit dem unermeßlichen Himmel darüber. 
Was liegt daran, ob ſpät nachfolgende Generationen dann auch darauf 
wieder zurückſchauen mögen wie auf zuſammengeſunkene Trümmer und ob ſie 
in ihnen nur noch das Selbe ſehen, was auch wir ſelbſt noch ſehen in den 
höchſten Träumen der vergangenen Epochen: von unſerem eigenen höchſten 
Traum nur ein Symbol? Lou Andreas-Salome. 


Ein Totentanz.“) 
1. 


b er Schnitter auf dem Feld 
Mäht das Korn in Schwaden. 


Wiſcht ſich den Schweiß von der Stirn, 
Kratzt ſich den Kopf 

Und ſieht zum Himmel, 

Ob das Wetter beſtändig bleibt. 


) Aus einem nächſtens im Verlage von Johann Saſſenbach in Berlin 
erſcheinenden Bande „Polymeter“. 
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Als ſein Hintermann 
Der Tod 
Mäht das Korn in Schwaden. 


Wiſcht ſich den Schweiß von der Stirn, 
Kratzt ſich den Kopf 

Und ſieht zum Himmel, 

Ob das Wetter beſtändig bleibt. 


2. 
Allerhand wilde Thiere haſt Du in Dir. 
Liſtig fängſt Du ſie ein 
Und ſchließt ſäuberlich jedes in einen Käfig. 
Ruhlos wandern die wilden Thiere auf und ab im Käfig, 
Bleiben ſtehen und heulen, 
Mit böſen Augen. 
Dann legen ſie ſich in eine Ecke, 
Sehen vor ſich hin, 
Mit böſen Augen. 


Und dann wird es immer ſtiller in Dir. 


3. 
Laß die Wolken über Dir langſam ziehen 
Und im Baume ſich die Blättlein leiſe rühren, 
Dann verrinnt in ſüßer Müdigkeit die Zeit, 
Schmerzlos, 
Und der Tod kommt näher. 


4. 
Er hat ſich abgequält mit Gedanken, 
Iſt alt und gebückt 
Und jetzt kommen ihm ganz einfache Gedanken. 


Da begegnet ihm im Wald 

Ein alter Holzhacker, die Pfeife im Mund, 

Mit einem freundlichen Geſicht voll Falten und langen Stoppeln, 
Der lobt erſt den lieben Gott, 

Daß er Alles ſo weiſe eingerichtet hat 

— Nur weshalb die Sterne fo weit von der Erde weg find, begreift er nicht — 
Und dann ſagt er ihm ganz genau das Selbe, was er jetzt denkt. 
Und auf dem Heimweg 

Spricht ihn ein altes Mütterchen an mit Strickſtrumpf und Knäuel, 
Klagt erſt über ihre Beine 

Und dann ſagt ſie ihm ganz genau das Selbe, was er jetzt denkt. 


5. 
Cine breite, leere Straße, 
In der Deine Schritte hallen. 
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Hohe, glatte Häuſer, 
Blitzende Fenſter, 
Weiße Gardinen. 


In jeder der weißgeſcheuerten Stuben 
Sitzt ein einſames, blaſſes Menſchenſeelchen, 
Frierend in Lebensangſt. 


6. 
Du lebſt ſo hin. 
Plötzlich drehſt Du Dich um. 
Ein dunkler Abgrund. 
Du biſt ja ein Anderer! 
7. 


Du betrügſt Dein Leben mit Hoffen, 

Tage, Wochen und Jahre. 

Und wie Du nun ſterbend Frühlings im Garten ſitzt, 
In Decken gehüllt, 

Matt, mit lächelnden Augen, 

Fällt ein Sonnenfleck durch die Baumzweige 

Auf den weißen Kies. 


Ein graues Haar. 
Wo ſind Deine Freunde geblieben? 


Zwiſchen ſtillen Büchern 
Das Leben vergeſſen. 


Haſt Du das Alles nicht ſchon im Traume geſehen? 
9. 

Wandern. 

Einen langen Weg. 


Und Du weißt, hinter Dir, 
Einen langen Weg, 
Sind Leichen. 


Rübenfelder mit durſtigen Blättern. 


Handwerksburſchen, Weiber mit Kiepen, 
Begegnen Dir, 

Sehen Dich ſeltſam an. 

Das beſtaubte Gras am Chauſſeerand. 


Morgen ſpringen Quellen unter Wurzeln 
Und zwiſchen feucht ſchimmerndem Moos. 
Aber Du kannſt Dich nicht freuen, 
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Du denkſt an vieles Glück hinter Dir, 
Das nun abgemacht iſt. 
Ja, hinter Dir ſind Leichen, 
Und grau, 
Und Du ziehſt zufrieden pfeifend vorbei 
An einer Reihe Polackenmädchen auf dem Acker mit rothen Tüchern, 
Dahinter der Verwalter in hohen Stiefeln, 
Der Dir nachſieht. 

10. 
Dunkel, ruhig, 
Gleitet der Fluß dahin. 
Tief 
Iſt Dir ruhig. 
Gleitet der Fluß dahin. 
Blitzt auf mitten ein Funken. 

11. 
Die Woge treibt mich, leicht, 
Unterm blanken Mond, 
An nickendem Schilf vorbei und ſchwanken Weiden, 
Und weißen Waſſerroſen. 

. 12. 

Ja, wenn Du nur erſt aufhörſt, zu wollen! 
Von dem blühenden Kirſchbaum 
Fällt ein Blüthenblatt 
In weiten Kreiſen auf die Erde. 
Die Welt ift still. 

13. 
Immer weiter ſteigen, 
Bis immer kleiner wird die Welt, 
Aecker, Landſtraßen, Dörfer mit Bäumen, 
Und ſtill. 
Bis Du allein biſt auf dem braunen Felſen 
Und nur die blaue Luft noch um Dich 
Und unter Dir die lautlos kämpfenden Wolken. 

14. 
Ein Glockenton 
Aus einem ſtillen Wald. 
Ueber dunkle Pfade. 

Paul Ernſt. 
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Das Räthſel der Schwerkraft. 


. menſchliche Sprache ift nicht das Produkt wiſſenſchaftlicher Befinnung, 
ſondern lange vor aller Wiſſenſchaft entſtanden. Sie bezeichnet alſo 
die Veränderungen in der Natur nicht ſo, wie es dem wiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
ſtändniß entſpricht, ſondern, wie dieſe Veränderungen dem vorhiſtoriſchen 
Menſchen ſich darſtellten. Dieſer legte ſtets ſich ſelbſt als Maßſtab an die 
Natur, und wo er z. B. Bewegung ſah, da glaubte er, Leben zu ſehen. In⸗ 
dem nun dieſe beiden Begriffe nicht auseinander gehalten wurden, entſtanden 
die reflexiven Zeitworte. Sprachlich ſind Bewegung und Leben noch heute 
ungeſchieden, und wenn der Wind durch den Baum fährt, ſagen wir: die 
Blätter bewegen ſich. Der Naturforſcher ſollte eigentlich gegen dieſen Aus⸗ 
druck proteſtiren; denn er bezeichnet zwar den Vorgang, den wir ſehen, nicht 
aber, wie wir ihn verſtehen. Die Wiſſenſchaft iſt alſo immer genöthigt, die 
Sprache der Unwiſſenſchaft zu reden, die der vorhiſtoriſchen Weltanſchauung. 
Wie tief aber dieſe in uns noch wurzelt, Das verräth in ſehr naiver Weiſe 
unſere Freude an der Poeſie. Wenn der Lyriker die unbelebte Natur be⸗ 
feelt, fo erfreut uns feine Sprache, die unſerer angeborenen Weltanſchauung 
Rechnung trägt. Dieſe iſt ſubjektiv gefärbt; und eben, weil der Dichter 
nicht naturwiſſenſchaftlich ſpricht, nicht den objektiven Vorgang ſchildert, 
ſondern deſſen Eindruck auf den Geſichtsſinn des Menſchen, wird die größte 
Anſchaulichkeit nach dem Prinzip des kleinſten Kraftmaßes erzielt und von 
uns aufgenommen. Auf dem damit verbundenen angenehmen Gefühl beruht 
der poetiſche Genuß. 

Paläontologiſche Beſtandtheile ſind in unſerer Sprache noch zahlreich 
vorhanden und nicht nur in Bezug auf den Gefühlsſinn, ſondern auch auf die 
übrigen Sinne werden die Veränderungen in der Natur ſubjektiv bezeichnet. 
Dadurch wird im wiſſenſchaftlichen Streit viel Verwirrung angerichtet. Wenn 
wir einen Stein vom Boden aufheben, ſo haben wir das Gefühl, als ginge 
vom Stein eine Aktivität aus, ein Streben nach unten, das ihn auf unſere 
Hand drücken läßt. Dieſes Gefühl bezeichnend, ſagen wir: der Stein iſt 
ſchwer. Damit glauben wir, die Natur des Steines bezeichnet zu haben. 
So ſehr find wir daran gewöhnt, daß der Laienverſtand ganz allgemein fagt: 
alle Körper ſind ſchwer. Das iſt abermals ein Ausdruck, gegen den der 
Naturforſcher proteſtiren ſollte; denn an ſich betrachtet, iſt ein Körper nicht 
ſchwer, ſondern ſcheint es nur dadurch und nur dann zu werden, wenn ein 
anderer Körper in ſeiner Nähe iſt, der ihn anzieht. Die Sprache aber ver⸗ 
wandelt das paſſive Angezogenwerden in eine Eigenſchaft des Steines; die 
außerhalb des Steines liegende Urſache der Schwere verlegt ſie in den Stein 
ſelbſt. Wenn die Erde als anziehender Körper gegeben iſt und der Stein 
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in der Hand des Menſchen als angezogener — zur Vereinfachung ſei von 
der gegenſeitigen Anziehung abgeſehen —, ſo ſcheint der Stein ſchwer zu 
ſein. Daß es aber bloßer Schein iſt, würde ſich offenbaren, wenn wir die 
Erde hinwegnehmen könnten. Erſt dann würde ſich die eigentliche Natur 
des Steines verrathen und dieſe wäre, nicht ſchwer zu ſein. Stellen wir 
die Erde wieder neben ihn, ſo wird ſein natürlicher Zuſtand verändert: Das 
nennen wir Schwere. Kurz, mit dem Wort Schwere wird das Verhältniß 
zweier Körper bezeichnet, nicht die Natur eines einzelnen; es wird eine Wir⸗ 
kung auf den Stein bezeichnet, nicht eine Urſache im Stein. Nicht in ihm 
liegt die Urſache der Schwere, ſondern außer ihm, und wenn dieſe Urſache 
beſeitigt wird, hört die Schwere des Steines auf. In der Sprache der Un⸗ 
wiſſenſchaft ſagen die Aſtronomen, die Erde habe ein Gewicht von vielen 
Millionen Kilo. Aber wenn wir die Sonne (und alle Firfterne) befeitigen 
könnten, wäre das Gewicht der Erde Null; wenn ich den anziehenden Körper 
wegnehme, wird der andere ſelbſtverſtändlich nicht mehr angezogen und nur 
im Angezogenwerden beſteht ſeine Schwere. Kurz, die Gravitation iſt durch⸗ 
aus nicht der natürliche und unveränderliche Zuſtand der Körper. 

Man könnte nun meinen, dieſe Betrachtung ſei ziemlich unfruchtbar, 
weil bei der Unmöglichkeit, ſich der Anziehungskraft der Erde zu entziehen, 
Körper, die nicht ſchwer wären, in der irdiſchen Erfahrung nicht vorkommen 
können. Dieſes Bedenken iſt aber nicht gerechtfertigt. Freilich läßt ſich die 
Erde nicht beſeitigen; ihre Anziehungskraft könnte aber vielleicht überwunden 
werden, wenn es Kräfte geben ſollte, durch die unter geſetzmäßigen Be⸗ 
dingungen die Gravitation in Levitation verwandelt werden könnte. Eine 
ſolche Kraft, die der Schwere entgegenwirkt, kennen wir: es iſt der Mineral⸗ 
magnetismus. In neuerer Zeit aber ſind im Gebiete des Occultismus ſehr 
zahlreiche Erſcheinungen beobachtet worden, die man als Levitation bezeich⸗ 
net, weil dabei die natürliche Schwere der Körper vermindert oder auf⸗ 
gehoben wird. Tauſende von Zeugen verſichern, geſehen zu haben, daß Tiſche 
unter dem Einfluß darauf gelegter oder auch nur darüber gehaltener Hände 
ſich hoben und in der Luft ſchwebten. Das behaupten die Spiritiſten ſeit 
fünfzig Jahren; ihre Gegner aber, ftatt die Sache zu unterſuchen, wiſſen 
nichts Anderes zu ſagen als: Levitation iſt unmöglich, weil fie dem Gravis 
tationgeſetz widerſpricht. Es wiederholt ſich alſo beſtändig der Vorgang, den 
ein alter Orakelſpruch ſchildert: Es trat ein Weiſer herein und mit ihm ein 
Narr; der Weiſe unterſuchte erſt und urtheilte dann; der Narr urtheilte fo- 
gleich und unterſuchte gar nicht. 

g Der Hinweis auf den Mineralmagneten genügt ſchon, um zu be⸗ 
weiſen, daß unter Umſtänden Levitation eintreten kann, — und Das eben 
iſt erſt zu unterſuchen, ob ſie nicht auch unter anderen Umſtänden eintreten 
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kann. Wenn eine Ausnahme vom Gravationgeſetz Thatſache iſt, könnten 
auch mehrere vorhanden ſein. Es könnte noch andere Kräfte in der Natur 
geben, wodurch die Anziehungskraft der Erde überwunden wird. Das läßt 
ſich ſchon deshalb nicht leugnen, weil wir gar nicht wiſſen, was Gravitation 
iſt. Wir ſehen zwar ihre Wirkung, aber nicht den phyſikaliſchen Prozeß. 
Die Phyſiker find ſich ſehr wohl bewußt, daß der phyſikaliſche Prozeß, der 
bei der Anziehung ſtattfindet, noch immer ein Räthſel iſt. Es ſind ſchon 
die verſchiedenſten Theorien aufgeſtellt worden, um die Gravitation phyſi⸗ 
kaliſch zu erklären !), und da das Problem noch immer ungelöſt iſt, hätte 
die Wiſſenſchaft allen Grund, die Levitationerſcheinungen zu unterſuchen; 
denn die Erkenntniß, unter welchen Bedingungen Gravitation aufgehoben 
wird, muß auf die Gravitation ſelbſt Licht werfen. 

So viel iſt ſchon aus dem Bisherigen klar geworden, daß Levitation 
nur aus dem Begriff der Gravitation heraus oerſtändlich werden könnte, 
daß wir alſo zunächſt über dieſen zur Klarheit kommen müſſen. Der Erſte 
nun, der die ſchon im Alterthum geahnte Gravitation ſtreng wiſſenſchaftlich 
bewieſen hat, war Newton. Das von ihm entdeckte Geſetz lautet: Alle 
Körper ziehen einander an im direkten Verhältniß zum Produkt ihrer Maſſen 
und im umgekehrten Verhältniß zum Quadrat ihrer Entfernung. Damit 
war zum erſten Male einem irdiſchen Geſetz univerſelle Bedeutung beigelegt, 
giltig für den von einem Gaſſenjungen geworfenen Stein wie für den aus 
den Tiefen des Weltraumes kommenden Kometen. Erſt auf dieſer Grund⸗ 
lage wurde die moderne Wiſſenſchaft der Aſtrophyſik möglich, die von der 
Vorausſetzung ausgeht, daß alle irdiſchen Geſetze univerſelle Bedeutung 
haben, die der Wärme, des Lichtes, der Elektrizität u. ſ. w. Aber Newton 
war ſich wohl bewußt, nur das Geſetz der Gravitation entdeckt zu haben, 
nicht aber deren Urſache. Er hat ſelbſt geſtanden, nicht zu wiſſen, was die 
Schwerkraft ſei. Er ſagt: „Ich habe noch nicht dazu gelangen können, aus 
den Erſcheinungen den Grund dieſer Eigenſchaft der Schwere abzuleiten; 
mit Hypotheſen aber gebe ich mich nicht ab.“ (Hypotheses non fingo).2) 
An Bentley ſchreibt er: „Die Schwere muß durch irgend einen Antrieb ver⸗ 
urſacht werden, der beſtändig und in Uebereinſtimmung mit beſtimmten Ge⸗ 
ſetzen wirkt; ob aber dieſer Antrieb ein materieller oder immaterieller ſei, 
habe ich der Urtheilskraft meiner Leſer überlaſſen.“ 

Das zu löſende Problem heißt alſo nicht: Schwere, ſondern: An⸗ 
ziehung. Von dieſer aber ſchreibt Newton an Bentley: „Es iſt unbegreif⸗ 
lich, daß unbeſeelte, rohe Materie ohne Vermittelung von ſonſt Etwas, das 
nicht materiell iſt, auf andere Materie ohne gegenſeitige Berührung ein⸗ 


1) Iſenkrahe: Das Räthſel von der Schwerkraft. — ?) Newton: Principia III. 
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wirken kann.“ Um nun eine ſolche actio in distans zu erklären, können 
wir nach den Regeln der Logik dieſen Satz von Newton in zweierlei Weiſe 
umkehren, indem wir entweder ſagen: Es iſt begreiflich, daß beſeelte Materie 
in die Ferne wirken kann, oder: Es iſt begreiflich, daß unbeſeelte Materie 
durch Vermittelung in die Ferne wirken kann. Der erſte Satz verzichtet auf 
eine naturwiſſenſchaftliche Löſung und greift zur Beſeelung der Materie, was 
zuerſt Maupertuis, in neuerer Zeit aber Zöllner gethan hat. Der zweite 
Satz bleibt innerhalb der Naturwiſſenſchaft und weiſt nach einer Vorſtellung, 
die ſchon bei Newton ſelbſt ſich findet. Er dachte ſich den Weltraum erfüllt 
von einer Materie — Aether —, welche die Wärme-, Licht-, Gravitation⸗ 
und Elektrizität⸗Erſcheinungen zwiſchen den Geſtirnen vermittelt. Schon vor 
Herausgabe ſeines Werkes ſchreibt er an Boyle: „Ich ſuche in dem Aether 
die Urſache der Gravitation.“ Wie nun das Geſetz der Gravitation nur durch 
die kosmiſche Erweiterung eines irdiſchen Geſetzes entdeckt werden konnte, 
werden wir auch die Urſache der Gravitation nur finden können, indem wir 
eine irdiſche fernwirkende Kraft zu kosmiſcher Bedeutung erheben. Eine 
Wiſſenſchaft der Aſtronomie für Menſchen iſt eben nur dann möglich, wenn 
wir die Univerſalität der irdiſchen Geſetze vorausſetzen; denn nur dieſe können 
wir dem Experiment unterwerfen. 

Eine irdiſche fernwirkende Kraft, die zur Erklärung der Gravitation 
geeignet zu ſein ſcheint, iſt die Elektrizität. Moſſoti hat 1836 in einer Ab⸗ 
handlung „Sur les forces qui régissent la constitution interieure des 
corps“ — deren Abdruck Zöllner wiedergiebts) — ausgeſprochen, daß die 
Gravitation als eine Folgerung aus jenen Prinzipien abgeleitet werden kann, 
die die Geſetze der elektriſchen Kraft beherrſchen. Faraday wollte auf dem 
Wege des Experimentes den Zuſammenhang zwiſchen Schwere und Elektrizität 
auffinden. Er ging dabei von der Vorausſetzung aus, daß im Falle eines 
ſolchen Zuſammenhanges in der Schwerkraft Etwas liegen müßte, das der 
dualen oder antithetiſchen Natur der Kraſtformen bei der Elektrizität und dem 
Magnetismus entſprechen würde. Er war ſich klar darüber, daß, wenn eine 
ſolche Dualität wirklich vorhanden wäre, „kein Wort die Wichtigkeit der ſo 
feſtgeſtellten Beziehungen übertreiben könne“). In der That wäre dieſe 
Wichtigkeit ganz außerordentlich; denn die Schwerkraft würde dann als eine 
unter gewiſſen Bedingungen veränderliche Kraft erſcheinen und ein ſolcher 
Nachweis wäre für die Naturwiſſenſchaft von größerer Bedeutung als irgend 
eine Entdeckung. Die Verſuche von Faraday ergaben nun zwar keine poſi⸗ 

) Zöllner: Erklärung der univerſellen Gravitation aus den ſtatiſchen 
Wirkungen der Elektrizitt. — Zollner: Wiſſenſchaftliche Abhandlungen J. 
417459. — 9) Faraday: Experimentelle Unterſuchungen über die Elektrizität. 
Deutſch von Kaliſcher. III. 8 2702—2717. 
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tiven Reſultate, aber ſie vermochten doch ſeinen feſten Glauben an ſolche Be⸗ 
ziehungen nicht zu erſchüttern. Es iſt deshalb tief zu bedauern, daß Faraday 
dieſe Beziehungen nicht dort unterſuchte, wo ſie deutlich zu finden ſind: in 
den Levitationerſcheinungen des Occultismus. 

Im Jahre 1872 hat auch Tiſſerand bei der Franzöſiſchen Akademie 
eine Abhandlung eingereicht: „Sur les mouvements des planètes autour 
du soleil d’aprös la loi électrodynamique de Weber“), worin er das 
elektrodynamiſche Geſetz Webers an Stelle des Gravitationgeſetzes Newtons 
auf die Bewegungen der Planeten anwendet. Er zeigte, daß die Planeten⸗ 
bewegungen ſich durch Webers Geſetz. eben fo erklären laſſen wie durch das 
von Newton und daß dieſes als ein Spezialfall in Webers Geſetz enthalten 
ſei. In neuerer Zeit hat Zöllner dieſen Gedanken wieder aufgenommen und 
ſagt, „daß ſich Webers Geſetz dem menſchlichen Geiſt als ein univerſales Ge- 
ſetz der Natur zu entſchleiern beginnt, das eben ſo wohl die Bewegungen 
der Geſtirne als auch diejenigen der Elemente der Materie beherrſcht .. 
Die Bewegungen der Himmelskörper laſſen ſich durch das von Weber für die 
Elektrizitäten gefundene Geſetz innerhalb der Grenzen unſerer Beobachtung 
eben ſo gut wie durch das Newtons darſtellen. Da nun aber Newtons Geſetz als 
ein Spezialfall in dem Webers enthalten iſt ..., fo müßte nach den Regeln 
einer rationellen Induktion Webers Geſetz an Stelle des newtoniſchen für 
die Wechſelwirkung ruhender und bewegter materieller Theilchen ange⸗ 
nommen werden.“ 6) 

Iſt nun die Schwere eine elektriſche Erſcheinung, ſo muß ſie auch 
durch magnetiſche und elektriſche Verhältniſſe modifizirbar und polariſirbar 
ſein. Das zeigt der Mineralmagnet, der die Schwere aufzuheben vermag. 
Schwere iſt abhängig von der Dichtigkeit, von der Kohäſion der Theile, — und 
dieſe Kohäſion wäre dann ſelbſt nur gebundene Elektrizität. 

Die Hypotheſe, daß die Anziehung der Planeten durch die Sonne eine 
elektriſche Anziehung iſt, würde an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, wenn auch 
jene Anziehung, die Newton dem Monde zuſchreibt und die das Phänomen 
der Fluth erzeugt, elektriſch nachgemacht werden könnte; und in der That 
findet eine wulſtartige Erhebung einer Flüſſigkeit ſtatt, wenn wir ihr einen 
Bernſtein annähern, der gerieben und dadurch elektriſch gemacht wird. Jene 
Hypotheſe würde noch weiter an Wahrſcheinlichkeit gewinnen, wenn auch das 
Phänomen elektriſcher Abſtoßung im Sonnenſyſtem nachweisbar wäre. Das 
iſt der Fall bei den Kometenſchweifen. Der Kometenkern als tropfbar flüſſige 
Maſſe ſteht unter dem Einfluß der Gravitation und Keplers Geſetze für die 

5) Compte rendu. 30. Sept. 1872. — 9) Zöllner: Natur der Kometen. 
70. 127. 128. 
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Bewegungen der Himmelskörper gelten auch für ihn. Umgekehrt aber ver⸗ 
halten ſich die Kometenſchweife, d. h. die aus dem Kern entwickelten Dämpfe. 
Sie gravitiren nicht gegen die Sonne, ſondern find von ihr abgeſtoßen, To 
daß fie jene Linie fortſetzen, die wir uns von der Sonne gegen den Kometen⸗ 
kern gezogen denken und radius vector nennen. Zerſtäubende Flüſſigkeiten 
werden bekanntlich elektriſch erregt; wir dürfen alſo vorausſetzen, daß die 
unter dem Einfluß der Sonnenwärme aus dem Kometenkern entwickelten 
Dämpfe ebenfalls elektriſch ſind. Da nun gleichnamige Elektrizitäten einander ab⸗ 
ſtoßen, würde ſich die Abkehrung der Kometenſchweife von der Sonne unter 
der Annahme der Gleichartigkeit der beiden Elektrizitäten erklären. Mit der 
Annäherung des Kometen an die Sonne beim Periheldurchgang würde aber 
der auf der Kometenoberfläche eintretende Siedeprozeß in immer größere 
Tiefen dringen und fo könnte durch die Beimengung weiterer chemiſcher Sub⸗ 
ſtanzen auch das Vorzeichen der elektriſchen Kometendämpfe geändert werden, 
d. h. eine mit der Sonne ungleichartige Elektrizität würde eintreten. Unter 
ſolchen Umſtänden müßte — die Univerſalität der irdiſchen Geſetze immer 
vorausgeſetzt — ein Kometenſchweif ſich zeigen, der gegen die Sonne gerichtet 
wäre und gleich dem Kern ſelbſt elektriſch angezogen würde. Daraus erklärt 
Zöllner die Erſcheinung, daß der Komet von 1823 zwei Schweife beſaß, 
deren einer der Sonne zugekehrt, der andere abgekehrt war und die unter 
einander einen Winkel von 1600 bildeten “). 

Wir ſind alſo durch die Unterſuchung eines kosmiſchen Phänomens zu 
der Vermuthung berechtigt, daß Gravitation identiſch iſt mit elektriſcher An⸗ 
ziehung, daß aber durch Aenderung des elektriſchen Vorzeichens Gravitation 
in Levitation, und umgekehrt, verwandelt werden kann. Für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaſt ergiebt ſich daraus die Möglichkeit, die Schwere materieller Körper 
unter geſetzlichen Umſtänden zu verändern und aufzuheben. Sollte es der 
Naturwiſſenſchaft gelingen, die Bedingungen einer ſolchen Erſcheinung zu 
erforſchen und diefe neue Einſicht in die Geheimniſſe der Natur techniſch 
auszunützen, ſo würde das ganze Leben der Menſchheit in einer Weiſe um⸗ 
gewälzt werden, wie es noch nie durch irgend eine Entdeckung geſchehen iſt. 
Die Vermuthung Faradays, daß die Schwerkraft die antithetiſche Natur der 
Elektrizität habe, wäre erwieſen, wir könnten ſie faſſen und mit einem Schlage 
wären die Levitationerſcheinungen, von denen es im Occultismus wimmelt, 
von ihrem paradoxen Anſtrich befreit. 

Der Mineralmagnet, der ein auf dem Tiſch liegendes Stück Eifen in 
die Höhe zieht, alſo das Geſetz der Schwere aufhebt, iſt naturwiſſenſchaftlich 
nur begreiflich unter der Vorausſetzung, daß die Schwerkraft antithetiſcher Na⸗ 
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tur iſt. Die Kometenſchweife aber, die ſich bald der Sonne zugekehrt, bald 
von ihr abgekehrt zeigen, beweiſen, daß unter geſetzlichen Bedingungen Gravi⸗ 
tation in Levitation, und umgekehrt, ſich verwandeln kann. 

Die Naturwiſſenſchaft, trotzdem fie das ihr von der Philoſophie vor⸗ 
geſprochene Wort „Entwickelung“ nachgeſprochen hat, begeht doch immer den 
Fehler, ihre eigene Entwickelungfähigkeit zu unterſchätzen. Kaum iſt eine neue 
Einſicht gewonnen, ſo beeilt man ſich, ſie für eine definitive auszugeben, die 
keine Ausnahme zuläßt, und verlegt ſich ſelbſt den Weg zu weiterem Fort⸗ 
ſchritt. So werden heute auf Grund des Gravitationgeſetzes die Levitation⸗ 
erſcheinungen des Occultismus geleugnet und für unmöglich erklärt, ohne daß 
bedacht würde, daß es zwar mathematiſche und logiſche Unmöglichkeiten giebt, 
in der Phyſik aber Alles auf die Erfahrung ankommt. In dieſer aber könnte 
die aprioriſche Behauptung der Unmöglichkeit nur von Jemandem ausgeſprochen 
werden, der allwiſſend wäre. Anders war freilich Newton, weil er eben ein 
tiefer Denker war. Nie wurde eine Entdeckung von ſo großer räumlicher 
Tragweite, d. h. von ſo großer räumlicher Ausdehnung des von ihr erklärten 
Weltſtückes, gemacht wie die der Gravitation durch Newton. Ein Geſetz, 
herrſchend auf einem der unſcheinbarſten Weltkörper, wurde übertragen auf die 
Milchſtraße und die entfernteſten Nebelflecken, deren Licht Millionen von Jahren 
braucht, um zu uns zu gelangen. Aber gerade Newton war ſehr weit ent⸗ 
fernt von jener Unterſchätzung der Entwickelungfähigkeit der Wiſſenſchaft, die 
meiſtens nur eine Ueberſchätzung des einzelnen Vertreters zur Grundlage hat. 
Auf ſeinem Sterbebett hat er das Wort ausgeſprochen: „Ich weiß nicht, als 
was ich der Nachwelt dereinſt erſcheinen mag; aber ſelbſt komme ich mir vor, 
als ſei ich ein am Meeresſtrand ſpielender Knabe geweſen und habe zu meiner 
Freude dann und wann einen glatteren Kieſelſtein und eine ſchönere Muſchel 
gefunden als Andere, während der große Ozean der Wahrheit ganz unerforſcht 
vor mir lag“). Dieſer große, unerforſchte Ozean liegt noch immer vor 
uns, — und nur dann werden die größeren Entdeckungen der künftigen Jahr⸗ 
hunderte möglich ſein, wenn wir die noch ſo großen der Vergangenheit und 
die unſerer eigenen Zeit als glatte Kieſel oder Muſcheln betrachten. 

So lange die Naturwiſſenſchaft in dem durch die Gewohnheit der Er⸗ 
fahrung erzeugten Vorurtheil beſangen bleibt, in der Schwerkraft der Körper 
eine unveränderliche Kraft zu ſehen, kann ſie nicht einmal auf die bloße Idee 
kommen, nach Geſetzen zu forſchen, unter denen die Schwerkraft aufgehoben 
wird, und wird es beſtreiten, daß Levitation möglich ſei. Je mehr ſie aber 
einſieht, daß wir zwar das Geſetz der Gravitation kennen, die Urſache der 
Gravitation aber noch ein großes Räthſel ift, wird fie dieſes Vorurtheil auf⸗ 


8) Brewſter: Life of Newton 338. 
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geben und ein großes Hinderniß des Fortſchrittes wird dann beſeitigt ſein. 
Wenn die Naturwiſſenſchaft ſich nicht ſelbſt im Licht ſtände und gerade jenem 
Gebiet fern bliebe, wo ſie die Erſcheinungen der Levitation in Hülle und Fülle 
finden könnte, ſo würde ſie der Löſung eines der wichtigſten Probleme ſchon 
weit näher ſtehen, als es heute der Fall iſt. 

Profeſſor Babinet hat geſagt: „Der, dem es gegen alle Möglichkeit 
gelingen würde, einen Tiſch oder irgend einen anderen ruhenden Körper in 
die Luft zu heben und daſelbſt ſchwebend zu erhalten, könnte ſich ſchmeicheln, 
die wichtigſte von allen Entdeckungen des Jahrhunderts gemacht zu haben. 
Newton iſt unſterblich wegen ſeiner Entdeckung der allgemeinen Schwerkraft; 
wer ohne mechaniſche Vermittelung einen Körper dieſer Schwerkraft zu ent⸗ 
ziehen wüßte, würde noch Größeres geleiſtet haben“). Babinet hat voll⸗ 
kommen Recht mit ſeiner Schätzung einer ſolchen Entdeckung. Unrecht hat 
er aber, zu behaupten, ſie ſei gegen alle Möglichkeit. Auch er verwechſelt 
eben Geſetz und Urſache der Gravitation. Wenn wir von dieſer Urſache gar 
nichts wüßten, ſo wäre eben darum das Dekret, Levitation ſei unmöglich, ganz 
unlogiſch. Iſt aber die Gravitation aus dem elektriſchen Grundgeſetz ab⸗ 
theilbar, dann iſt Levitation erſt recht möglich. Geſetze find unveränderlich; 
Urſachen aber ſind veränderlich, ſobald wir die Kraft entdecken, mit deren Hilfe 
fie verändert werden können. Einem Babinet iſt der Begriff der Schwere 
ſo geläufig, weil er, ohne darüber nachzudenken, ſie als etwas an die Materie 
Gebundenes anſieht. Aber vor diefer Auffaffung hat ſchon vor zweihundert 
Jahren Huyghens gewarnt, als er ſagte: „Die Natur hat jene Mittel und 
Wege, wodurch fie bewirkt, daß alle ſogenannten ſchweren Körper ſich gegen 
die Erde ſtürzen, ſo ſehr mit Schatten und Dunkel umhüllt, daß aller Fleiß 
und aller Scharfſinn bisher nicht im Stande geweſen find, ihre Spur auf⸗ 
zudecken. Dieſer Umſtand hat die Philoſophen bewogen, die Urſache jener 
wunderbaren Erſcheinung in den Körpern ſelbſt zu ſuchen, in einer inneren, 
ihrem Weſen anhaftenden Eigenſchaft, vermöge deren ſie nach unten, gegen 
das Centrum der Erde, ſtreben, ſozuſagen in einem Hang und Drang der 
Theile, ſich mit dem Ganzen zu vereinigen. Das heißt aber nicht, Urſachen 
enthüllen, ſondern, Urſachen ſchaffen, und zwar unklare, keinem Menſchen ver⸗ 
ſtändliche Urſachen“ 10. 

„Die Körper ſind ſchwer“: Das iſt eben wieder die Sprache der Un⸗ 
wiſſenſchaft, die ſich an die zunächſt liegende Thatſache hält, daß wir die Kör⸗ 
per als ſchwer empfinden. Wir verlegen in die Körper eine Aktivität, da ſie 
doch in ihrem Drang abwärts nur paſſiv der Anziehungskraft der Erde 


) Revue des deux mondes. 1854. 530. — 10) Huyghens: Dissertatio 
de causa gravitatis. . 
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gehorchen. Gehörte die Schwere zum Begriff der Materie, ſo müßte fie un: 
veränderlich ſein, was ſie nicht iſt; denn der Menſch, auf den Mond verſetzt, 
hätte nur mehr ein Sechstel ſeines irdiſchen Gewichtes, während er auf der 
Sonne an Gewicht ungeheuer zunehmen würde. Die Schwere, weil äußer⸗ 
lich und wechfelnd verurſacht, gehört alſo nicht zum Begriff der Materie. 
Damit fällt jeder Einwand gegen die Möglichkeit der Levitation und jeder 
Tag könnte die Entdeckung bringen, wie ein materieller Körper der Kraft ſeines 
Anziehungcentrums durch eine entgegenwirkende Kraft entzogen werden kann. 

Levitation iſt aber nicht nur möglich, ſondern ſogar wirklich. Tauſende 
von Menſchen haben ſich davon ſchon überzeugt, darunter Forſcher, die exakte 
Experimente angeftellt haben. Alſo ziemt es der Naturwiſſenſchaft, das Ge⸗ 
biet des Occultismus zu unterſuchen, wo dieſe Kraft ſich thätig zeigt, ihr 
Verhalten zu beobachten und durch Abänderung ihrer Thätigkeitbedingungen 
das Geſetz ihrer Thätigkeit zu erforſchen. Dies wäre ein wiffenfchaftliches 
Verfahren. Ich bin alfo für das Bündniß zwiſchen Phyſik und Occultis⸗ 
mus, und zwar in Beider Intereſſe. Wenn alle Occultiſten vorzügliche Phy⸗ 
ſiker wären, ſo könnte es nicht ſein, daß nun ſchon ſeit Jahrzehnten Thatſachen⸗ 
material über Levitation geſammelt, aber kein Verſuch zur Erklärung unternom⸗ 
men wird. Ich brauchte nicht, wiewohl ich mein Kollegium der Phyſik hinter mir 
habe, an dieſem Punkte Halt zu machen und das Weitere den Phyſikern zu über⸗ 
laſſen. Wären dagegen alle Phyſiker vorzügliche Occultiſten, jo würde an die 
Stelle des ganz unfruchtbaren Streites, wo die Einen von Thatſachen, die 
Anderen von der Unmöglichkeit dieſer Thatſachen reden, ein ſehr fruchtbarer 
Streit über die Urſachen der Erſcheinungen treten. Die Phyſiker würden 
dann bald einſehen, daß aus dem Occultismus eine Fülle neuer Einſichten 
zu gewinnen iſt und daß ſpeziell durch Erforſchung der Levitation ein Pro⸗ 
blem gelöſt werden könnte, das alle anderen an Wichtigkeit übertrifft. 


Mürchen. Dr. Karl du Prel. 


* 
Ein Uebungritt. 


%» dem Kalender waren wir ja noch im Winter; aber als ich eines Morgens 
aufſtand, war ſo köſtliches Frühlingswetter, daß ich nach eingenommenem 
Frühſtück, meine Morgencigarre rauchend, im Garten auf- und abging und mich 
an den Veilchen und dem friſchen Grün erfreute, das, dem Januar zum Trotz, 
ſchon keimte und ſproß. Da ertönte auf der Chauſſee, die an meiner Villa vor- 
beiführt, der Hufſchlag eines galoppirenden Pferdes und neugierig trat ich an 
den Zaun, um zu ſehen, wer ſo früh ſchon unterwegs ſei. Es war ein Haupt⸗ 
mann meines früheren Regimentes. 
„Halloh, Herr Hauptmann“, rief ich ihm zu, „wohin ſo eilig?“ 
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„Zeit verſchlafen — Uebungritt!“ lautete die Antwort; und er wollte 
weiter jagen. 

„Cognac gefällig?“ 

Er kämpfte einen ſchweren Kampf. 

„Wenns nicht zu lange dauert“ — meinte er. 

Ich eilte davon, um die Stärkung zu holen. 

„Wo gehts denn hin?“ fragte ich, als ich ihm gleich zwei Gläſer auf 
einmal anbot. 

Er nannte einen Ort, der einige zwanzig Kilometer entfernt liegt. „Wollen 
Sie mich nicht begleiten?“ fragte er mich. „Setzen Sie ſich auf Ihr Roß und 
reiten Sie mit.“ ” 

Ich lehnte dankend ab. „Aber damit Sie wiſſen, daß ich in Gedanken bei 
Ihnen bin, will ich mich an meinen Schreibtiſch ſetzen und einen Uebungritt 
beſchreiben.“ 

„Bringen Sie nur mich nicht hinein,“ bat er. 

„Ganz gewiß nicht; aber wie ſtehts, noch einen kleinen Cognac?“ 

„Höchſtens noch einen halben.“ 

„Natürlich die obere Hälfte?“ 

„Das verſteht ſich — ſo — nun danke ich aber herzlichſt, es wird höchſte 
Zeit — guten Morgen;“ und im Galopp jagte er wieder davon. 

Ich aber ging an meinen Schreibtiſch; und dort ſaß ich lange und kam 
fürs Erſte nicht vom Tintenfaß los, denn ein Uebungritt iſt eine ganz ver- 
zwickte Sache. 

Wenn Einer etwa glauben ſollte, ein Uebungritt ſei eine Uebung im 
Reiten, dann iſt er ſo ſchief gewickelt, wie es nur immer eine Cigarre ſein kann. 
Au controlcur, im Gegentheil, man kann auch an einem Uebungritt zu Fuß 
theilnehmen. Für den Betheiligten iſt Das natürlich ſehr ſchmerzlich, aber was 
ſoll man machen, wenn man als alter Premier zu einem Uebungritt befohlen 
wird und alle Verſuche, ein Pferd zu bekommen, auf das Glänzendſte ſcheitern? 
So man ein „Steckenpferd“ hat, kann man ja dieſem einen Sattel auflegen, ob 
es dann aber ſchneller geht als zu Fuß, iſt zweifelhaft. 

Der erſte Uebungritt in der Welt entſtand aus der Meinung eines hohen 
Vorgeſetzten, daß die berittenen Offiziere im Winter zu wenig zu thun haben. 
Dieſe Anſicht iſt weit verbreitet; daß ſie auch richtig iſt, giebt mit Ausnahme 
der berittenen Offiziere Jeder ohne Weiteres zu; die Herren ſelbſt leben natürlich 
in dem Glauben, ſie hätten ſo viel zu thun, daß ſie gar nicht wiſſen, womit ſie 
anfangen ſollen, — und deshalb fangen ſie überhaupt gar nicht erſt an. 

Der Herr Oberſtlieutenaut hat ſich nach Tiſch auf feine Chaiſelongue und 
die theure Perücke, damit ſie nicht beſchädigt wird, neben ſich auf einen Stuhl 
gelegt. Die zärtliche Gattin hat ihm eine Schlummerrolle mit der geſtickten In⸗ 
ſchrift „Träume ſüß“ unter den Kopf geſchoben und ihm eine Reiſedecke mit dem 
Motto: „Reiſe glücklich“ über die Knie gebreitet. Der Herr Oberſtlieutenant fühlt 
ſich nicht ganz extra dry; als guter Vater iſt er geftern mit feinen fünf unver⸗ 
lobten Töchtern auf einem Ball geweſen und iſt erſt ſpät gegen Morgen mit 
fünf unverlobten Töchtern heimgekehrt, — es hat Keiner anbeißen wollen. Er 
hat das Unglück kommen ſehen und ſich durch fleißiges Trinken bei guter Laune 
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zu erhalten verſucht; nun hat er Das, was man beim Militär ohne Charge einen 
dicken Kopf, bei dem Militär mit Charge einen Jammer zu nennen pflegt. 

Er will ſchlafen; und er ſchläft. 

Er ſchnarcht ſogar. 

Da klopft es an die Thür, einmal, zweimal, dreimal. 

Der Schläfer hört es nicht. 

In vorſchriftmäßiger Haltung, die Hände an der Hoſennath, die Naſe ge⸗ 
rade über der Knopfreihe, das Kinn an der Binde, die Hacken zuſammen, Bruſt 
heraus und Bauch herein, bleibt der Herr Gefreite, nachdem er, ohne daß ihm 
ein „Herein“ zugerufen wurde, in das Zimmer getreten iſt, in der Thür ſtehen. 

Er wartet, als wäre er eine Wartefrau. 

Nach zwei Stunden wacht der Herr Oberſtlieutenant auf und erkennt in 
dem Halbdunkel, das ihn umgiebt, die Umriſſe eines Bleiſoldaten. 

Er reibt ſich die Augen. „Wer iſt da?“ 

„Parolebuch.“ 

Soldaten ſind ſo beſcheiden, daß ſie nie ſagen, was ſie ſind, ſondern nur, 
was ſie bringen. 

„Mach einmal Kehrt, mein Sohn.“ 

Der Herr Gefreite führt den Befehl aus: „Wozu?“ denkt er im Stillen, 
„daß Du keine Haare haſt, habe ich ja ſchon geſehen.“ 

„Front. So, nun zeig mal her, was Du haſt.“ 

Das Buch wird aufgeklappt und der Herr Oberſtlieutenant lieſt: „Mor⸗ 
gen früh findet unter Leitung des Herrn Oberſtlieutenants ein Uebungritt ſämmt⸗ 
licher berittenen Offiziere ſtatt.“ 

„Aber davon weiß ich ja gar nichts,“ ſtöhnt der Herr Etatmäßige im 
Stillen und dann lieſt er: „Das Weitere hat der Herr Oberſtlieutenant ſelb⸗ 
ſtändig zu veranlaſſen, Zeit und Ort des Rendezvous iſt bis heute Abend um 
ſechs Uhr auf dem Regimentsbureau zu melden.“ Und jetzt iſt es gleich halb ſieben. 

Ja, aber Herr Oberſtlieutenant, wie konnten Sie auch nur ſo lange zu 
Mittag ſchlafen? So was kommt von ſo was. 

Fünf Minuten ſpäter ſitzt der Herr Oberſtlieutenant an ſeinem Schreib⸗ 
tiſch und ſtudirt die Garniſon⸗ und Generalſtabskarte: in ſeinem Geiſte operirt 
er mit Armeen, Diviſionen, Brigaden und anderen ſchönen Dingen. Der Herr 
Gefreite ſteht immer noch und wartet. Endlich hat der Etatmäßige eine groß⸗ 
artige Idee geboren, er mißt mit dem Zirkel die Entfernung nach dem Rendez⸗ 
vousplatz, berechnet, wie lange man bis dorthin reitet, ſchreibt das Ergebniß feiner 
Berechnung fein ſäuberlich auf ein Quartblatt, beſchneidet es hübſch, damit die 
Augen des geſtrengen Herrn Oberſt mit Wohlgefallen auf dem Papier ruhen, 
und ſchickt den Gefreiten dann los. 

Am nächſten Morgen regnet es Bindfaden; einen Augenblick denkt der 
Oberſtlieutenant daran, ſich mit einem dieſer Faden die Gurgel zuzuſchnüren, 
aber dann kann er ja nicht Oberſt werden und Das will er unter allen Um 
ſtänden, — weniger aus militäriſchem Ehrgeiz als wegen der Penſion. So ſteigt 
er denn in den Sattel, befiehlt dem Burſchen, bei ſeiner Rückkehr gehörig warmes 
Waſſer, nicht zum Baden, ſondern zur Miſchung verſchiedener Grogs, vorräthig 
zu haben, und reitet davon. 
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Auf dem Rendezvousplatz erwarten ihn ſchon die Offiziere, auch der Herr 
Oberſt iſt ſchon da: „ſie Alle wünſchen ihn zum Teufel, zum Teufel“, wie es 
in Fatinitza heißt, aber der Herr Oberſt denkt an ein anderes Wort der Operette: 
„Was innerlich ſie denken, kann recht wenig mich kränken.“ Er bleibt und in 
Folge Deſſen müſſen die Anderen auch bleiben. Der Herr Oberſtlieutenant„ſpuckt“, 
wie der Kunſtausdruck lautet, nun ſeine Idee aus: 

„Meine Herren, eine Norddiviſion ift gegen uns im Annmarſch, wir haben 
ſichere Meldung erhalten, daß ſie von der großen Straße abgebogen iſt und durch 
die Haide marſchirt.“ 

„Dann können wir ja ruhig nach Haus reiten,“ flüſtert ein Hauptmann 
dem anderen zu, „bei dieſem Wetter bleibt ja die ganze Diviſion in der Haide 
ſtecken, ſie ertrinken dort, — iſt ja Unſinn, die ganze Geſchichte.“ 

Der Herr Etatmäßige hört Das nicht; er fährt nach einer kleinen 
Pauſe fort. „Wir werden hier dem weiteren Vordringen des Feindes —“ 

„Der nur in Eurer Phantaſie lebt,“ denkt Einer. 

„ein energiſches Halt zurufen —“ 

„So ruf doch Halt,“ denken Alle — 

„indem wir uns hier eine Vertheidigungſtellung ausſuchen und ſie forti⸗ 
fikatoriſch verſtärken.“ 

„Wir Ihr befehlt, o Majeſtät, zum Dienen ſind wir da,“ brummt Einer 
vor ſich hin. 

Der Oberſtlieutenant ſieht ſich im Kreiſe um: „Ich übertrage Ihnen, Herr 
Major Aberg, den Befehl über die Diviſion.“ 

„Ueber die feindliche?“ fragt der Major ſehr erfreut, denn dann hätte er 
gar nichts zu thun, da der ganze Feind nur ſupponirt iſt. 

„Ach jo, ich vergaß, meine Herren, wir find ebenfalls eine Divifion ſtark, 
dieſe führen Sie natürlich, Herr Major, bitte ernennen Sie Ihren Unterbefehls⸗ 
haber. Sie haben zwei Infanteriebrigaden, jede zu zwei Regimentern, eine Ab⸗ 
theilung Artillerie und eine Kavallerie-Brigade.“ 

So ſchnell wie leider in der Wirklichkeit nie avanciren nun die Haupt⸗ 
leute, ohne erſt Major zu werden, zum Oberſt und Regimentskommandeur; der 
Adjutant wird Kavallerie-General. 

„General bin ich jetzt,“ flüſtert er einem Kameraden zu, „wenn ich nun 
auch noch das Gehalt bezöge, wollte ich mit dem Avancement wohl zufrieden ſein.“ 

„Darf ich Sie nun bitten, Ihre Stellung auszuwählen,“ jagt der Etatmäßige. 

„Zu Befehl, Herr Oberſtlieutenant. Darf ich bitten, meine Herren?“ 
und gefolgt von ſeiner Suite ſprengt die „Excellenz“ davon. 

Hoch auf ſpritzt der Schmutz. 

In einiger Entfernung folgt der Oberſtlieutenant, um zu ſehen, welche 
Stellung der Herr Major für geeignet hielt, und wieder in einiger Entfernung 
folgt der Herr Oberſt, um zu ſehen, welche Stellung ſein Etatsmäßiger für ge⸗ 
eignet hielt. 5 

Beim Militär traut Keiner dem Anderen. Jeder hält ſich für klüger, als 
es der Untergebene wirklich iſt. Das klingt zwar etwas dunkel und wunderbar, 
aber iſt wahr. 

Vor einem großen Waſſertümpel ſcheut das Pferd des Herrn Majors, ſelbſt 
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Peitſche und Sporen helfen nicht: herunterfallen will der Reiter bei dem herr⸗ 
ſchenden Schmutz nicht, fein grauer Mantel iſt fo wie fo ſchon ſchmutzig genug, — 

ſo denkt er denn, es iſt Schickſalsfügung und mit hocherhobener Stimme ſpricht 

er: „Hier bleibe ich.“ 

Darüber freuen ſich Alle, die es hören, denn je näher ſie der Stadt bleiben, 
deſto kürzer iſt der Rückweg. 

Alle finden die Stellung „Sr. Excellenz“ des Herrn Majors ganz aus⸗ 
gezeichnet, — nur der Herr Etatmäßige macht: „Hm, Hm“ und der Herr Oberſt 
ebenfalls. Wem gilt dieſes „Hm, Hm“ des Herrn Kommandeurs? Der Anſicht feines 
Majors oder dem „Sm, Hm“ ſeines Etatmäßigen? Genau weiß mans nicht. 

„Hier iſt mein rechter Flügel,“ ſpricht der Herr Major, „und dort“, er 
zeigt auf ein Loch in der Natur, „mein linker.“ 

Wieder zwei verſchiedene „Hm, Hm.“ 

Den Major ärgert Das nicht, er denkt: „O wäre ich weiter, o wär' ich 
zu Haus und hätt' ich doch erſt meine Stiefel aus,“ denn in ſeinen ſogenannten 
„Waſſerdichten“ plätſchern die Wellen. 

„Meine Herren,“ damit wendet ſich der Major an ſeine Begleiter, „Bri⸗ 
gabe 1 den rechten, Brigade 2 den linken Flügel, von jeder Brigade zwei Bataillone 
in die Reſerve, Kavallerie auf den linken Flügel, Artillerie dort auf die Höhe, 
— ich bitte, ſich die Stellungen anzuſehen und mir dann zu ſagen, wo und 
wie Sie Ihre Truppen die Stellung beſetzen laſſen wollen.“ 

Es geſchieht und Jeder erſtattet ſeine Meldung: „Hier rechter, dort linker 
Flügel, hier Reſerve.“ 

Dann wird noch Etwas darüber geſprochen, wie die Herren ihre Stellungen 
fortifikatoriſch verſtärken wollen, und Se. Excellenz der Herr Major jagt zu Allem 
Ja und Amen. Am Liebſten würde der Herr Oberftlieutenant zu Dem, was 
der Major ſpricht, auch Ja und Amen ſagen, denn erſtens iſt es ganz nieder⸗ 
trächtig, Stunden lang im ſtrömenden Regen auf den Gaul zu ſitzen, zweitens 
ſehnt 15 nach dem häuslichen Grog, drittens nach einem Paar trockener 
Strümpfe, viertens iſt er der Anſicht, daß ſolch Uebungritt eigentlich wenig 
praktiſchen Nutzen hat, da im Ernſtfalle nur der Feind entſcheiden kann, ob die 
Stellung falſch oder richtig iſt. 

Der Herr Oberſtlieutenant ſtudirt das Antlitz des Herrn Oberſt und ent⸗ 
ſchließt ſich dann, die Anordnungen des Herrn Majors nicht zu billigen; es 
thut ihm leid, auch um ſeiner ſelbſt willen, aber er kann nicht anders. 

So ſagt er denn: „Dieſe Stellung — gewiß ja — jawohl — ja — ſie 
iſt ... Om, Hm —“ er bricht ab, weil er ſelbſt nicht weiß, was er ſagen will. 

„Ich meinte, Herr Major, auf welchem Wege und wie würden Sie ſich 
zurückziehen, wenn Ihre Diviſion den Feind nicht aufhalten kann?“ 

„Sie kann ihn aufhalten,“ ſpricht der Major voll Zuverſicht, „und ſie 
wird ihn aufhalten.“ Muthig blickt der Major um ſich: es iſt kein Feind da, 
der ihn zum Rückzug zwingen könnte. 

Der Herr Oberſtlieutenant ärgert ſich über die Bockbeinigkeit ſeines Unter⸗ 
gebenen, er winkt ihm mit den Augen und deutet mit der Hand heimlich nach 
dem heimathlichen Herde. Da begreift der Major, was der Vorgeſetzte will: „Wenn 
ich trotzdem zurück muß, ſo würde ich den nächſten Weg einſchlagen, der von hier 
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aus in die Stadt führt, und kurz vor der Stadt ſelbſt noch einmal eine Stellung 
nehmen und mich dort nochmals auf das Hartnäckigſte zu vertheidigen.“ 

„Wollen Sie mir, bitte, dieſe Stellung zeigen?“ 

„Zu Befehl, Herr Oberſtlieutenant.“ 

Schon wenden Alle ihre Pferde, um nach der Stadt zurückzugaloppiren, da 
bannt fie die Stimme des Herrn Oberſt: „Meine Herren, noch einen Augen⸗ 
blick —“ und nun kommt eine zweiſtündige Kritik, warum, wieſo, weshalb dieſe 
Stellung ganz unbrauchbar ſei; er weiß eine viel beſſere. „Darf ich bitten, 
meine Herren,“ — und in ſauſendem Galopp geht es über Stock und Stein immer 
gerade aus, nicht nach der Stadt zurück, ach nein, ſondern immer weiter von ihr fort. 

Endlich macht der Kommandeur Halt. 

„So, meine Herren, hier ſehen Sie ſich einmal um: Das iſt die einzig 
richtige Stellung, betrachten Sie dieſe Flankenanſchauung rechts — darf ich 
bitten, meine Herren,“ und im Galop ſauſt er nach dem rechten Flügel, „und 
nun erſt die Flankenlehnung links — darf ich bitten, meine Herren,“ und im Galopp 
ſauſt er nach dem linken Flügel „und dann dieſe herrliche Artillerieſtellung — darf 
ich bitten, meine Herren.“ Wieder galoppirt er von dannen. „Ja meine Herren, 
wenn man ſolch köſtliches Stück Erde ſieht, da wird man wieder jung und friſch. 
Sehen Sie nur dieſes Hünengrab, welche wundervolle Deckung für die Reſerven! 
Da wird Einem ordentlich das Herz weit. Sehen Sie nur dieſe prächtige Terrain⸗ 
falte — darf ich bitten, meine Herren? Bitte, Galopp, meine Herren, unfere 
Pferde haben ja heute noch nichts geleiſtet und dieſer feine Sprühregen genirt 
weder ſie noch uns, — ach ſo, ja, dieſe Terrainfalte, die gedeckte Annäherung 
unſerer Leute erlaubt, wundervoll! Dazu dieſes herrliche Schußfeld: Wie weit, 
meine Herren, werden wir hier mit unſerer Infanterie ſchießen können?“ 

„Zwölfhundert Meter“, ſagt Einer, nur um überhaupt Etwas zu ſagen; 
„doch kaum iſt ihm das Wort entfahren, möcht ers im Buſen gern bewahren.“ 

Der Herr Oberſt wendet ſich ihm lebhaft zu: „Zwölfhundert Meter? 
Glauben Sie wirklich? Das überträfe ja meinen kühnſten Erwartungen! Auf 
der Karte läßt ſich ſo Etwas ja ſchlecht ſehen; wollen Sie mir einen großen 
Gefallen thun?“ j 

„Zu Befehl, Herr Oberſt.“ 

„Dann galoppiren Sie, bitte, 1200 Meter geradeaus; wie viele Galopp⸗ 
ſprünge macht Ihr Pferd auf hundert Meter?“ 

„Das weiß ich nicht, Herr Oberſt.“ 

„Ja, mein lieber Herr Hauptmann, ſo Etwas muß man aber wiſſen, 
Das iſt ungemein wichtig, nun, nehmen Sie den Durchſchnitt, fünfunddreißig 
Galoppſprünge auf hundert Meter, Das ſind für zwölfhundert — na, wie viel 
iſt es — hundertmal fünfunddreißig ſind dreitauſendfünfhundert, dann zweimal 
fünfunddreißig find neunzig —“ 

„Siebenzig,“ verbeſſerte ein Adjutant. 

„Richtig, ich verſprach mich, wie weit hatten wir doch — ach ſo ja, Das 
macht zuſammen viertauſendzweihundert Galoppſprünge!“ 

. „Dann ift mein Gaul tot,“ denkt der Hauptmann und er jagt: „Wenn 
ich vierhundertundzwanzig Galoppſprünge mache, habe ich zwölfhundert Meter 
zurückgelegt, der Herr Oberſt haben ſich verrechnet.“ 
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Der Herr Oberſt will es nicht glauben; alſo muß der Adjutant den ſchwierigen 
Fall auf Papier ausrechnen: der Hauptmann hat Recht. 

„Alſo nur vierhundertundzwanzig, Herr Haupfmann; dann ſteigen Sie, 
bitte, ab und legen ſich platt auf die Erde, ich werde hier einen der Herren bitten, 
ſich gegenüberzulegen, dann können wir am Beſten kontroliren, ob liegende Schützen 
ſich auf dieſer Entfernung noch ſehen und folglich auch totſchießen können.“ Ach, 
hätte der Hauptmann doch den Mund gehalten oder wenigſtens nicht geſagt, daß 
er ſeinem Oberſt einen Gefallen thun wolle, — obgleich ein „Nein“ auf deſſen Frage 
ja auch eine Unmöglichkeit war; ſo reitet er denn davon. 

Als er zurückkommt, ſieht er aus wie ein lebendiger Chokoladenmann; 
aber das Schußfeld iſt da. 

„Ob wir auch noch auf weitere Entfernungen ſchießen können?“ fragt 
der Kommandeur, aber Niemand antwortet und dem Herrn Oberſt bleibt nichts 
übrig, als ſeine Frage als eine rhetoriſche zu betrachten, auf die man, wie man 
ja in der Schule ſchon gelernt hat, auch keine Antwort erwartet. 

Der Herr Oberſt hat einen langen, waſſerdichten Mantel an, der bis zu 
den Fußſpitzen reicht, die Hände ſtecken in Gummihandſchuhen, er iſt ganz trocken 
und hat daher gar keine Eile. 

„Wir wollen nun noch einmal zu der erſten Stellung zurückreiten und 
die beiden mit einander vergleichen.“ 

Jetzt, wo Alle wünſchen, daß der Kommandeur en carriere ritte, bändigt 
er ſein Leibroß zum Schritt. 

Noch nie ward ſo geflucht. 

Wieder erfolgt eine lange Beſprechung, dann endlich macht man ſich auf 
den Heimweg. Alles ruft „Hur —“ aber ſie kommen nicht dazu, auch „rah“ zu 
ſagen, denn plötzlich hält der Herr Oberſt ſein Pferd an: „Meine Herren, noch Eins. 
Haben Sie doch die Güte und zeichnen Sie Jeder ein Croquis der von mir aus- 
geſuchten Stellung und tragen Sie doch auch die Truppen ein, Jeder nur die, 
über die er verfügte, ich überlaſſe es Ihnen, ob Sie die Zeichnung in Blei, 
Buntſtift oder Tuſche ausführen wollen, aber ich glaube, in Tuſche macht es ſich 
am Beſten, es iſt ja nur eine kleine Arbeit. Es iſt jetzt ein Uhr, um drei ſind 
wir zu Hauſe, na, ſagen wir, daß Sie die Arbeiten um fünf Uhr dem Herrn 
Oberſtlieutenant in die Wohnung ſchicken.“ Er wendet ſich an feinen Etatmäßigen: 
„Sie haben dann wohl die Güte, mir die Zeichnungen heute Abend um acht 
Uhr mit Ihren Bemerkungen zuzuſenden, ich gebe fie den Herren dann ge» 
legentlich zurück.“ 

Bums! 

Auch Das noch. 

„Hat einer der Herren noch eine Frage? Nun, dann danke ich Ihnen ſehr.“ 

Wie der Teuſel reitet er davon. — nur, um ſchnell nach Haus zu kommen, 
oder, um nicht zu hören, was ſeine Unterthanen ſagen? Wer kanns wiſſen? 

. . . Am Nachmittag ſitzen die Herren zu Haufe und legen ihre Skizze in 
Tuſche an, weil es ſich nach der Anſicht des Herrn Oberſt ſo am Beſten macht, 
und am Abend verſammeln ſich alle Theilnehmer am Ritt zu einem gewaltigen 
Männertrunk und es giebt Leute, die allen Ernſtes behaupten, Das ſei das Befte 
am ganzen Uebungritt. Freiherr von Schlicht. 
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ER die Welt noch jung und das Menſchengeſchlecht noch in ſeiner Kindheit 
war, beſchloß Gott der Herr, ſeine Lieblingsgeſchöpfe, die Menſchen, wieder 
einmal vor ſein Angeſicht zu berufen. Seine Allweisheit und Allgegenwärtigkeit 
konnten ſich zwar der beſten Ordnung aller Dinge erfreuen; ſelbſt in dem recht 
ſchwierigen Mechanismus der Himmelskörper trat ſelten eine nennenswerthe Störung 
mehr ein, und wo er bewußtes Leben geſät hatte, ging es auf in ſtetiger Ent⸗ 
wickelung zu immer reicheren Formen und Geſtalten. Nur in Betrachtung der 
Menſchen hatte Gott der Herr ſchon manchmal feine weiße Locken geſchüttelt, in 
ſchweren Bedenken. So viel hatte er ihnen gegeben als Ausſaat ſeiner Wünſche, 
mehr, weit mehr als anderen Geſchöpfen, weil er weit mehr von den Menſchen 
erwartete, und nun mußte er merken, wie ſie gerade eines ſtolzen Bewußtſeins 
nicht froh werden wollten, ſich vielmehr häufig genug in bitteren Klagen über 
ihr Geſchick ergingen. Ihr Geſchick! Wußten fie es denn? Wußte, was da 
lebte auf den bewohnten Flächen der Sternenkörper, wohin er, Gott der Herr, 
es führen wollte? Und die Menſchen gar, denen er den Keim der Unvergäng- 
lichkeit ſo deutlich redend in die Seelen gelegt zu haben glaubte, wollten ſich 
nicht beſcheiden! 

Die anderen Geſchöpfe, die weniger empfangen hatten, lebten zufrieden 
in ihrem nächſten Drange. Die fanden es in der Ordnung, daß der Hunger 
weh thue und die Langeweile; daraus gerade ſchöpften ſie ihre nächſten Genüſſe: 
zu freſſen und zu ſchlafen. Wurde eins von ihnen des Todes Beute, ſei es nun, 
daß ſeine Zeit erfüllet war, daß der Blitz es erſchlug oder ein ſtärkeres Thier 
es zerriß, ſo dachten die Ueberlebenden Dem nicht weiter nach, — und ſolche 
Ordnung gefiel dem Herrn, da ſie der Ausdruck des Geſetzes war, das er über 
alles Leben geſtellt hatte. Deshalb bekümmerte es ihn, daß gerade der Menſch 
ſich ihr nicht wohlgemuth fügen wollte, ſondern in ihr ſeinen Feind ſah und etwas 
Böſes, das ihm Scheu und Verdruß bereitete. So hatte Gott der Herr das 
Seufzen der Menſchen gehört und ihre Thränen fließen ſehen aus dem Unfrieden 
ihrer Herzen heraus; und Mitleid fraß nun an ſeiner Seele, ſo oft er der Men⸗ 
ſchen gedachte, — und immer ja waren ſie in ſeinen Gedanken. Und darum, 
weil er nicht länger leiden wollte, hatte er ſie wiederum vor ſein Angeſicht 
berufen und ausgeſandt die Engel nach Oſt und Weſt und Süd und Nord, 
allüberall hin, wo ſeine Schmerzenskinder wohnten. Zum Himalaya hatte ſie 
Gott der Herr geladen, juſt auf das Gelände, das ehedem als Paradies einge⸗ 
friedet lag und nicht mehr heimgeſucht worden war, ſeit die Menſchen ihren Weg 
genommen hatten den Strömen nach in die Niederungen und an die Küſten der 
Meere. Eine Freude wollte ihnen Gott bereiten, denn im Innerſten hatte es ihn 
längſt gereut, daß er das Paradies ihnen dereinſt verſchloſſen hatte, und gewundert 
hatte er ſich, daß ſo ſelten Einer den Weg muthvoll zu jener Höhe zurückgeſucht 
hatte. Er hätte Keinem gewehrt und hätte es auch den Vielen nicht: wie ein Vater 
ſein Kind zur Strafe wohl vom Tiſche weiſt, ſtill ſich aber freut, wenn das be⸗ 
ſtrafte in ſcheinbarer Vergeßlichkeit ſich wieder, erſt hinter feinen Rücken, dann 
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an ſeine Seite ſtiehlt. Und darum dachte Gott der Herr an dieſe Ueberraſchung, 
als ein Zeichen ſeiner Liebe und der Ermunterung zu gutem Vertrauen, wie er 
mit den Menſchen reden wollte. 

So kamen nun wirklich auch Viele, die in traumhaftem Entzücken all die 
ſchimmernde Pracht, die leuchtende Farbengluth, das Meer von Wohlgerüchen im 
Paradieſe ſelig begrüßten. Gar Manchem wurde das Auge feucht, der früher 
nur im Schmerz geweint hatte und nun erlebte, daß auch die Luſt und der ſchöne 
Schein die Thränen weckt. Andere aber — es waren ihrer nicht Wenige — ſtanden 
finſter inmitten der Pracht. Auf den ſmaragdenen Matten, über die ein wunder 
ſames Leuchten flimmerte, ruhte ihr ſtarrer, faſt feindlicher Blick und Mancher 
ſchloß die Lider beim Aublick der friedlichen und doch fo ſieghaften Schönheit wie 
vor einem körperlichen Schmerz. 

Die große Mehrzahl aber ging gleichgiltig unter den fruchtſchweren Bäumen 
hin, vorbei an den fiſchreichen Bächen, an friedlich gelagerten Heerden der Gazellen 
und Wohlgeruch athmenden Blüthenfeldern, mit leeren Augen. Die Empfindlichen 
nur unter ihnen ſtießen mit dem Fuß aus dem Weg, was Uebermaß der Fülle 
herabgeſtreut hatte, oder rümpften die Naſe über den ſüßlichen Duft, den das 
Paradies ausſtreute. Einige aber äußerten ſich auch laut mißbilligend über die un⸗ 
praktiſche Landwirthſchaft, die der Herrgott hier betreibe, während doch daheim 
auf ihrer Waldreute kaum der Holzapfel dürftig gedeihen wollte. 

Abſeits aber, wo ein Sturzbach in Himmelsfarben von ſonnenheller Felſen⸗ 
höhe herabſprang, hatte ſich auf dem Moss unter ſchattigen Bäumen eine Schaar 
gelagert: Jünglinge mit flaumigem Bart und träumendem Auge, das Haupt 
auf die Arme geſtützt und den Blick wie gebannt auf das ſchimmernde Spiel 
der Tropfen gerichtet. Hinter den Bäumen verſteckt aber lauſchten blühende 
Jungfrauen den brauſenden Rhythmen des Waſſerfalles, ſahen leiſe erglühend 
auf die Jünglinge vor ihnen im Mooſe und flüſterten einander von Zeit zu Zeit 
ſelige Worte zu. Dieſen Verharrenden vorüber bewegten ſich Gruppen lebhaft 
Redender. Meiſt Männer waren es, jeglichen Alters, im braunen und weißen 
Schmuck des Haupthaares, Bärtige und Bartloſe und Kahlköpfe. Um Wichtiges 
ging ihr Geſpräch, denn häufig ſtanden fie ſtill: dann redete Einer eindringlich, 
lebhaft die Arme bewegend, und es nickten die Anderen weiſe bejahend oder 
ſchüttelten die Häupter, die braunen, die weißen und kahlen, und ſchritten fürpaß. 
Die Jungen aber am Waſſerfall, die Müſſigen, ſtreiften fie kaum mit einem 
Blick; ſie hielten ſich für viel zu ernſthaft zu ſolchem Treiben. Andere wieder 
geberdeten ſich anders im Anblick des Paradieſes, ein Jeglicher nach ſeiner Art 
und ſeinen Gedanken. 

Als ſich Alle nun leidlich ſatt geſehen hatten an den Wundern des Para- 
dieſes, trat der Erzengel Michael, der in der Weltregirung die Stellung eines 
Reichskanzlers bekleidete, zu ſeinem Herrn und Gebieter und meldete, daß Alles 
bereit ſei. In einer mächtigen Gletſchergrotte des Himalaya aber hatte Gott der 
Herr der beſtimmten Stunde gewartet, das Treiben der Menſchen im Paradieſe 
beobachtet, auch ihre Geſpräche vernommen. Und finſter blickte er, als Michael zu 
ihm trat; er ſeufzte tief auf, als ihn der Engel in ſeiner Stille unterbrach, daß 
es wie ein Donner rollte über die Schneefelder des Gebirges und eine Winds⸗ 
braut hinabfuhr ins Hochland, wo das Paradies lag. Vor ihr neigten die Bäume 
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die Wipfel tief bis zur Erde und auf eine Weile verſtummte das Summen der 
verſammelten Menge, denn Aller Augen richteten ſich zur Höhe, woher der Wind 
niederfuhr, auf, zu den leuchtenden Gipfeln. Gott der Herr aber trat nun her⸗ 
vor aus feiner Grotte. Schwer ſtützte er die mächtige Rechte auf einen Granit 
fels, der dort im Eiſe eingefroren lag, feine Linke aber legte er über die ftrahlen- 
den Augen und nieder ſank ihm das herrliche Haupt auf die ſchwer athmende Bruſt. 

„Was haſt Du, Herr“, fragte der Engel, als er die nie erlebte Bewegung 
ſeines Gebieters ſah, „was haſt Du, Herr?“ Der Herr aber faßte Michaels 
Hand, wies mit der Rechten hinab auf das Paradies und ſprach: „Schau dort 
hinab! Sind Das meine Menſchen? Nicht Freudigkeit noch Stolz lebt in ihren 
Blicken und ihren Geberden; müde ſchleppen ſie ihre Glieder und Keinen ſehe 
ich, der ſein Daſein empfände als Luſt, wie alle anderen Geſchöpfe meiner Welt 
doch thun. Eiferer ſehe ich nur, Verächter, Trauernde und Murrende, Träumende 
und von Sehnſucht Verzehrte, aber kaum Einen gewahre ich, der in ſich ſelbſt 
ruhte, und auch die Beſten noch blicken mit müden Augen. Sind Das meine 
Menſchen? Sit Das der Menſch?“ 

Lange ſchwieg der Engel; da er aber ſah, daß Gott der Herr im Kummer 
beharrte, ſprach er beſcheiden, doch feſt: „Was nimmt Dich Das doch Wunder, 
o Herr! Mehr gabſt Du ihnen von Deiner Seele als jedem anderen Weſen; die 
Ewigkeit aber und ihr Geſetz hältſt Du ihnen unter Deinem Schleier. So ſehen 
fie davon nur wenig, aber doch zu viel. Zu wenig für ihr Bedürfniß, zu viel 
für ihre Zufriedenheit. Alle Anderen ſchufſt Du nach Deinem Willen und Dein 
Wille ſetzte dem ihren Schranken in ihrem Weſen; dieſe aber ſchufſt Du Dir 
zum Ebenbild. Und während Deiner Seele Geſetz die Ewigkeit iſt, bandeſt Du 
die ihre an die Zeit . . .. Was wunderſt Du Dich, Herr, daß fie leiden? Zu 
viel gabſt Du ihnen und zu wenig.“ 

„Deinesgleichen nicht wollte ich ſchaffen“, ſprach da der Herr mit Härte; 
„nicht Diener meines Willens, wie Du und Deine Brüder es find, ſondern Er⸗ 
rather meines Willens und feine Eroberer. Nicht ſpiegeln wollte ich mich in ihnen, 
ſondern mir wieder begegnen. Nicht Geſchöpfe wollte ich, ſondern Schaffende!“ 
Und als der Herr ſah, daß der Engel beſtürzt ſchwieg und erſchreckt von der Gluth 
des ewigen Auges ſeinen Blick zu Boden ſenkte, da zog er ihn ſanft an ſich und 
ſprach weiter zu ſeines Willens liebſtem Vertrauten mit Milde: „Du weißt nicht, 
daß auch Gott ſeine Scham hat und ſeinen Sporn und daß er müde werden 
kann feiner einſamen Willkür. Aber nun geh; es iſt an der Zeit, daß ich zu 
ihnen rede, wie ich gewollt.“ 

Da entfaltete Michael die mächtigen, lichtſtrahlenden Schwingen und als⸗ 
bald rauſchte es hinab vom Gipfel des Himalaya wie Orgelton, den der Sturm— 
wind ſpielt auf einer Rieſenharfe, feierlich und erhaben, ſo daß die Welt ihren 
Athem anhielt für einen Augenblick. Im Paradies aber blieben die Wandeln 
den ſtehen; und die auf den Wieſen lagerten und an den Quellen, ſprangen empor 
und Alle ſchaarten ſich zuſammen in einen Thalgrund; dort ſtanden ſie ſtumm 
und befangen. Denn das Licht, das geweſen war um ſie her, ſchien nun Finſterniß, 
die das Paradies einhüllte. Es war der Schatten einer Rieſenwolke, die über 
den Häuptern der Menge ſchwebte. Ueber der Wolke aber fluthete weißglühende 
Helle, ſo daß die Sonne am Firmament ſtand als ein rother Ball und die Sterne 
als dunkle Flecken am Himmelsgewölbe erſchienen. 
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Alsbald aber erklang auch eine Stimme aus der Wolke, mächtig und mild: 
„Der Herr iſt nahe bei Euch. Wer reden will, Der rede. Und wer da Leid trägt, 
hebe es empor zu ſeinem Antlitz!“ Doch Bangen hielt die Menſchen noch lange 
gefeſſelt und Zittern überkam ſie bei der Nähe des göttlichen Schöpfers. Dann 
aber entſtand unter ihnen ein Laufen und Raunen, erſt leiſe und ſchüchtern, dann 
lauter und dreiſter, und ſuchte Jeder ſeine Gefährten im Mangel und ſeine Ge⸗ 
noſſenſchaft nach Herkunft und Gemeinſamkeit, Jeder die Seinen. Die einzelnen 
Parteien aber einigten ſich auf Wortführer; die traten nun hervor auf den freien 
Platz, wo des Engels Stimme zunächſt gehört worden war, und brachten ihre 
Sache vor. Und jedesmal, wenn Einer ausgeredet hatte, riefen die Seinen ihm 
Beifall zu, erſt leiſe, dann dreiſter und lauter, auf daß Gott der Herr ihre 
Uebereinſtimmung recht deutlich vernehmen ſolle. Alle Anderen aber, die nicht zur 
Gemeinſame des Sprechers gehörten, murrten laut gegen die Beifall Rufenden 
und ihren Sprecher und ſchalten ſie eigenſüchtig und falſch; als ſie aber dann 
ſelbſt an die Reihe kamen, erging es ihnen wieder ſo wie den Erſten. Viele auch 
waren, die ſagten erſt Ja zu Allem, was vorgebracht wurde, und dann doch wieder 
Nein und irrten ſo von einer Gemeinſchaft zur anderen, ohne zu wiſſen, was ſie 
eigentlich begehren ſollten. Und Andere wieder gaben bald die Hoffnung auf, auch 
nur zum Wort zu kommen; die blickten voll Ekel auf das Getriebe der Schreier 
und ſtellten ſich grollend abſeits, ihre Stunde erharrend, wenn ſie je kommen ſollte. 
Als es fo eine gute Zeit gegangen war, ſtanden ſchließlich die Menſchen geſondert 
in feindlichen Gruppen einander gegenüber; und nicht mehr zum Herrn, der ſie geladen 
hatte, ging ihre Rede, ſondern herüber und hinüber in bitterer Fehde ohne Ende. Da 
ſprach Gott der Herr zu ſeinem Erzengel: „Gäbe ich Jedem von Dieſen da, was er 
begehrt, ſo würde mir doch unter ihnen der Menſch nicht, den ich mir hoffe. Aber 
ich liebe Die, die nicht müde find, ſich ſelbſt zu erraffen, was ihnen köſtlich dünkt. 
So iſt ihr Streit ihrem Leben ein Inhalt, iſt es auch nicht mein Leben und mein 
Inhalt.“ Und den Engeln gebot er, hinabzuſchweben aus der bergenden Wolke 
und jeder Gemeinſchaft zu geben, was ſie ſpornen möchte im Kampf um die Güter, 
nach denen fie einzig doch lechzten. Das thaten die Engel und gaben jedem Heiſchen⸗ 
den, was er am Beſten brauchen mochte zu ſeinem Zweck: zum Gedeihen der Weiden 
und Früchte, zur Erſchließung der Brunnen, zum Wohl ihres Gewerbes oder 
Handels, zur Geſundheit ihrer Heerden, um ihren Bogen Kraft, ihren Pfeilen 
Schärfe, ihren Häuſern Sicherheit zu verleihen und ledig zu werden mancher leib⸗ 
lichen Nöthe, die ſie drückten. So waren denn dieſe Meiſten zufriedengeſtellt, 
zuerſt und vor Denen, die ſie überſchritten hatten und die nun abſeits ſtanden 
und verächtlich auf die Abgefertigten blickten, und auch vor Denen, die anfangs 
Ja zu Allem geſagt hatten und dann wieder Nein und von einer Gemeinſchaft 
zur anderen geirrt waren, weil ihnen mit Dem nicht recht geholfen zu ſein ſchien, 
was Jene forderten. Die vielen Zufriedengeſtellten aber traten den Heimweg an. 
Und als ſie allein waren mit ihrer Genoſſenſchaft auf ihrem Wege, rühmten ſie 
laut ſich ihres Sieges und meinte Jeder, er habe für ſein gutes Recht, das 
von Gott als unbeſtreitbar anerkannt worden ſei, auch den Vortheil vor allen 
Anderen empfangen und ſei nun im Beſitz unfehlbarer Sicherheiten für ſein Wohl- 
ergehen. Böſe war er nur über die Heuchelei ſeiner Gegner, die ſo ſchamlos ſich 
und nur ſich ſelbſt betont hätten, und wünſchte ihnen alles mögliche Mißgeſchick, 
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wovor er fi nun, im Vertrauen auf Gottes wohlwollende Geſinnung, völlig ge» 
ſchützt erachtete. Das Schickſal aber der Zurückgebliebenen, Derer, die noch gar 
nicht zu Wort gekommen waren, verurſachte den Davonziehenden unbändige Heiter⸗ 
keit: was waren Das für Tölpel gegen ſie, die Ausgezeichneten, die Begnadeten! 

So war es nun leerer geworden auf dem Platz, wo Gott der Herr auf 
ſeiner Wolke thronte, denn es waren nur Die zurückgeblieben, die nicht zu Wort 
gekommen waren, die nun traurig oder trotzend abſeits ſtanden, und die Anderen, 
die Ja zu Allem und wieder Nein zu Allem geſagt hatten; Dieſe aber hatten ſich 
müde auf den Wieſen ringsumher und an den Quellen gelagert. 

Unter den abſeits Stehenden aber gab es Männer, Jünglinge und Frauen 
von allerlei Volk. Nicht mit Gütern und Wohlfahrt war ihnen geholfen. Ihre 
Wieſen grünten und Waſſer gaben ihre Brunnen, Milch ihre Heerden, aber an 
ihrem Herzen fraß der Wurm und ihre Seelen waren krank von Sehnſucht. Und 
als ſie nun ſahen, daß Gott der Herr ſie jetzt hören werde, traten ſie in die 
Mitte des Platzes, recht unter die Wolke des Herrn. Schweiß und Staub von 
dem großen Gedränge klebten an ihren Stirnen, und da ein Bach floß durch das 
weite Thal, folgten fie Alle einem Drange: daß fie Waſſer ſchöpften mit ihren 
Händen und Haupt und Stirn damit netzten, denn rein und gerecht wollten ſie 
vor ihren Gott treten. Dann faßten ſie einander bei der Hand, ſo daß ſie nun 
ſtanden auch als eine Gemeinde und blickten empor mit entſchloſſenem Gemüth. 
Tauſendſtimmig, aber wie aus einem Munde, drang zum Höchſten ihr Wort, 
das klang wie Geſang: „Erleuchte uns, Herr!“ Und da war es zuerſt, daß Gott 
ſprach, laut, fu daß die Menſchen ihn hörten, und alſo redete zu Michael: „End⸗ 
lich vernehme ich den Menſchen und nicht mehr das Thier mit Verſtand. Dieſen 
will ich mein Autlitz enthüllen.“ Und der Herr that, wie er geſagt hatte. Da 
fielen die Betenden auf die Knie und wetteiferte Jeder, daß er den Saum des 
göttlichen Kleides inbrünſtig preſſe an ſeine Lippen. Gott der Herr aber richtete 
Jeden empor und wies ihm den Weg ſeiner Sehnſucht. 

„Sehet an“, ſprach er, „Erde und Himmel, Land und Waſſer, Höhe und 
Tiefe, Sonne und Sterne, Licht und Luft, Farbe und Laut: Jegliches bin ich, 
ſeid Ihr! Und Jegliches iſt Euch eigen, ſobald Ihr es denkt, weil es auch meine 
Gedanken ſind. Dieſen Stolz aber gebe ich Euch vor allen Geſchöpfen, daß Ihr 
Errather werden könnet meiner Gedanken und ſie weiter denken! Und wie ich 
untergehe in den Bildern meiner Gedanken, millionenmal in jedem Augenblick, 
und auferſtehe in den Bildern meiner Gedanken, millionenmal in jedem Augen- 
blick, jo habe ich nichts voraus vor Euch, das Ihr nicht auch hättet. Und wahr— 
lich, ich ſage Euch: Ich, Euer Gott, auch harre meiner Erlöſung. Von meinem 
Mitleid mit Euch ſollt Ihr mich erlöſen. Aufrecht ſchuf ich Euch und aufrecht 
ſollt Ihr ſchreiten durch die Ewigkeit und neben mir ſtehen, als meines Gedan⸗ 
kens ſtolzeſte Erfüllung. Steiget zur Höhe: ich gebe Euch die Sterne; taucht 
in die Tiefen: ich gebe Euch ihre Kraft; auf den Flügeln Eurer Sehnſucht aber 
ſchwebe über Zeit und Raum Euer Gedanke! Und Das ſei Euer erſtes Gebot: 
daß Ihr Jegliches erkennet nach ſeinem Geſetz und nicht zuletzt Euch ſelbſt. 
Das andere Gebot aber ſei Euch, daß Ihr fürder nicht abſeits ſteht: Bändigen 
ſollt Ihr die Heerde, die Ihr da ſahet toben und ſtampfen. Hirt und Hund ſollt 
Ihr der ſein in Liebe und Liſt. O gebet Acht, daß Eure Sehnſucht nicht ſchlafe 
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und Euer Gedanke nicht müde werde! Denn zum Lügner wird an mir und 
ſchlimmer als die Heerde, wer ſeine Sehnſucht in Schlummer wiegt und ſeine 
Gedanken zur Ruhe ſchickt.“ 

So ſprach zu ihnen Gott, der Herr. Und Trunkenheit befiel die Männer 
und Frauen. Heiliges Feuer leuchtete aus ihren Augen und hoch ſchwoll die 
Bruſt Allen, zu denen der Herr geredet hatte. Wie Sieger zogen ſie von dannen; 
vor ſich den Kampf, aber den Sieg ſchon in der Seele. Und Flügel wuchſen 
ihrer Sehnſucht und ihren Wünſchen, die trugen ſie nach Oſt und Weſt, nach 
Nord und Süd, wo fie. thaten nach des Herrn Gebot: Hirten wurden und wach⸗ 
ſame Hunde den dämmernden Heerden der Menſchen und Erkennende des Ge— 
ſetzes der Welt. 

Und Gott der Herr ſprach zu ſeinen Engeln: „Sehet, wie ſtolz ſie ſchreiten 
mit muthigen Herzen!“ 

Nun waren aber zurückgeblieben im Paradieſe noch Viele, Viele, die auch 
vernommen hatten, was Gott der Herr ihren Brüdern und Schweſtern verheißen 
hatte, die aber doch müde lagen an den Quellen und auf den Wieſen und ihrer 
Traurigkeit keinen Troſt wußten. Das waren Die, die Ja und Nein geſagt 
hatten anfangs zu Allem, aber kein Ja und kein Nein mit dem Willen zur That. 
„Was, o Herr, giebſt Du nun Dieſen?“ ſprach Michael. „Siehe, jung ſind ſie 
zumeiſt und weich in ihrem Gebahren. Sie greifen zu, aber ſie halten nicht 
feſt; ſie ſchreiten auch, aber ſie kehren um von jedem Weg. Hilflos ſcheinen ſie 
mir und werth doch der Hilfe, denn wünſchereich blicken ihre Augen und voll 
Sehnſucht nach Güte und Frieden.“ 

Als die Zurückgebliebenen den Engel ſo reden hörten, faßten ſie ſelbſt ſich 
den Muth der Bitte. Lieblich waren ſie meiſt zu ſchauen: knoſpende Jungfrauen, 
die wandelten mit träumenden Jünglingen; daneben auch Alte mit ſeltſam durſti— 
gen Augen. Nun zogen ſie einander und ſchoben ſich müde vorwärts, und da ſie 
endlich ſtanden unter der Wolke des Herrn, blickten ſie rathlos zu Boden und 
wußte Keiner ein Wort für fein Begehren ... 

Da ſprach der Herr laut zu ſeinen Engeln: „Die Aermſten von Allen 
ſcheinen mir Dieſe. Viel Knoſpen und Blühen ſehe ich bei ihnen und zärtlichen 
Willen zu Schönheit und Duft, nicht aber ſehe ich den Willen zur Frucht. Ab⸗ 
fallen werden ſie vom Baum des Lebens und welken in ihrer Schwäche, ſo daß 
ich kein Ende erleben werde meines Mitleides mit ihnen, deſſen ich doch müde 
bin. Vieles ſchuf ich, doch ihnen nicht genug. Nichts taugt ihnen die Welt und 
ihr Sinn ohne das Eine, das meines Mitleides letzte Gabe nun werden ſoll. 
Segen enthält ſie und Fluch und viele Gefahren und ſorgſam hütet mir das 
neue Geſchenk, daß es Keinen mir locke vom Wege, der ſein nicht bedarf. Aber 
Dieſen, den Schwachen und Armen, ſetze ich es als Ziel und fruchtbare Wolke 
über die Saat ihrer Wünſche: Gehet hinab zu den Harrenden und bringt ihnen 
den Nothbehelf ihres Gottes, bringt ihnen ... das Glück.“ 
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C ſorgt; und als dann die Kriegsgefahr nicht mehr zu bemäuteln war, wurde 
eine allzu peſſimiſtiſche Auffaſſung der ſpaniſchen Geldverhältniſſe gepflegt. Da die 
ſtolzen Spanier ihr Geld nur in heimiſchen Staatspapieren anlegen, ſind mindeſtens 
ſieben Achtel der geſammten auswärtigen Schuld — der Exterieurs — im Lande 
ſelbſt untergebracht. Dieſe Thatſache verbürgt einen leidlichen Akkord für den 
Fall, daß der durch einen unglücklichen Krieg aufgeriebene Staat ſeine vierpro— 
zentige Verzinſung in Gold nicht mehr aufrecht erhalten könnte. Wäre von den 
Exterieurs mehr als eine Milliarde im Auslande, dann würden die Herren in 
Madrid eine Niederlage wohl rückſichtlos ausmünzen. So aber könnte feine Re⸗ 
girung wagen, den eigenen Kapitaliſten ſchmerzliche Abzüge zu machen. Deshalb 
rechnet Schon heute die Hochfinaunz aus, daß ſpaniſche Papiere bei einem Kurs 
von 25 bis 30 Prozent recht preiswürdig ſein dürften, während zum jetzigen Kurs 
von 42 — Das iſt heute auch ungefähr der Griechenkurs! — ſchon ein Spekuliren 
à la baisse als bedenklich gilt. Es läßt ſich alſo wohl annehmen, daß im ſchlimm— 
ſten Fall eine vierprozentige Anleihe zu 30 unter der Hand gute Käufer fände; 
in den letzten Wochen, wo man in Paris Geld dringend, aber vergebens ſuchte, 
war von ſo demüthigenden Bedingungen natürlich nicht die Rede. So unmöglich, 
wie Manche meinen, iſt es für Spanien durchaus nicht, Geld zu erhalten; auch hat 
das Land wichtige Monopole zu vergeben und treibt ſchon ſeit Jahren einen recht ein— 
träglichen Ordenshaudel. Wir leben zwar in demokratiſchen Zeiten, aber für einen 
Orden bringen ſelbſt die nüchternſten Geſchäftsleute manchmal beträchtliche Opfer. 

Die ſchwebende Schuld, die kaum noch bei franzöſiſchen Konſortien, ſondern 
faſt nur bei der Bank von Spanien beſteht, muß auf etwa 800 Millionen Pe⸗ 
ſetas beziffert werden. Die Bank kann nur die Notenpreſſe arbeiten laſſen; und 
da ſie für den allgemeinen Geldumlauf noch für 450 Millionen Peſetas Noten 
ausgegeben hat, die mit höchſtens 350 Millionen in Gold gedeckt ſind, ſo iſt die 
ſchnell rieſig angewachſene Notenſchuld des Staates ohne jede Baarbedeckung. Dies 
ſer Zuſtand findet den richtigen Ausdruck in einem Goldagio von etwa 44 Prozent. 
Nun war es aber bisher nicht ſchwer, im Lande ſelbſt das Papiergeld anzubringen, 
ſo daß die Rüſtungaufträge mühelos ausgeführt werden konnten. Und bei Be⸗ 
ſtellungen im Auslande bezahlte man eben für Objekte, die Amerika für 100 000 Dol⸗ 
lars kauft, bis zu 150000 Dollars. Mehr als das große Agio macht alſo die 
Differenz nicht aus. Schmerzlich iſt allerdings die Pflicht ſofortiger Bezahlung; 
Das merkte man am Kurs von Check-Paris in Berlin, als von Barcelona aus 
zwei große Schnelldampfer der Hamburg⸗Amerika⸗Linie angekauft wurden. Ob 
dieſer Verkauf für die Rhederei vortheilhaft war, werden die klugen Hamburger 
ſich wohl ausgerechnet haben. Für den Handel find ſolche Schiffsverkäufe nicht 
unbedenklich. Spanien iſt der Konvention gegen das Kaperrecht nicht beigetreten. 
Die Deutſchen aber, deren Waaren heute auf allen Meeren ſchwimmen, haben 
das größte Intereſſe daran, dem Kaperunfug ein Ende bereitet zu ſehen, und 
deutſche Rhedereien ſollten deshalb zu ſolchen Zwecken keine Schiffe verkaufen. 


I“ Bankiers haben lange genug für Beſchwichtigungdepeſchen ge= 
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Unſerer Regirung, die erfolgreich damit beſchäftigt war, von den Bodenkredit— 
banken eine halbe Million für die abgebrannte National-⸗Hypotheken⸗Kreditgeſell⸗ 
ſchaft in Stettin zu erbitten, blieb wahrſcheinlich keine Zeit, ſich um unbedeutende 
Dinge wie ſpaniſche Schiffsankäufe und Kaperweſen zu kümmern. 

Eine Baiſſeſpekulation war, im Gegenſatz zu Italien, in Spanien aus 
patriotiſchen Gründen unmöglich. Die vermögenden Herren in Barcelona, Madrid, 
Bilbao u. ſ. w. hatten in Paris große und offene Hauſſepoſitionen. Die fran⸗ 
zöſiſchen Couliſſenfirmen waren aber durch die Verſchärfung des Konfliktes mit 
Amerika ängſtlich geworden und hatten auf die bei ihnen laufenden Poſitionen 
hin ungemein große Vorverkäufe unternommen, an denen — die ohne die Hauſſe⸗ 
engagements ja nicht zu denken waren — dann allerdings Schätze verdient worden 
ſind. Daß eine beträchtliche Contremine auch jetzt noch beſteht, ergiebt ſich ſchon 
aus dem Umſtande, daß an deutſchen Börſen die kleinen Stücke um 4¾ bis 
5 Prozent theurer als die großen geſucht werden; natürlich für fremde Rechnung, 
da unſer Kapital mit ſpaniſchen Papieren längſt nichts mehr zu thun hat. Merk- 
würdig war dabei, daß nach den glaubwürdigſten Berichten einige new-yorker 
Spekulanten in der letzten Zeit enorme Poſten Spanier in London und Paris zu 
fixen begannen; wenn man ſelbſt an der Trübung des politiſchen Horizontes mit⸗ 
wirken kann, muß ja die Ultimoabrechnung unter allen Umſtänden gut ausfallen. 
Das geſchah in den Tagen, wo man an unſeren Börſen von großen amerikaniſchen 
Käufen in Spaniern fabelte; die Amerikaner ſollten nämlich geplant haben, Kuba 
wie eine havarirte Waare zu kaufen und die Hidalgos in Madrid dann in Ex⸗ 
terieurs zu bezahlen. Das wäre zur heutigen Notiz ein fettes Geſchäft! 

Sicher ſind mit der lärmenden Kriegsagitation in den Vereinigten Staaten 
allerlei Yankee-Intereſſen verquickt. Die amerikaniſchen Bankiers wiſſen ſehr gut, 
welcher mächtige Ring mit der aufſtändiſchen Junta, deren Sitz bekanntlich in New— 
Vork iſt, einen Pakt abgeſchloſſen hat. Danach hätten die Spekulanten den Rebellen 
ein paar Millionen hingeworfen, die mit Shylockzinſen zurückgezahlt werden ſollen; 
dazu kommen noch genau umſchriebene Eiſenbahnkonzeſſionen, Monopole u. ſ. w. 
Wäre die Erfüllung des Vertrages möglich, ſo würde die Bevölkerung Kubas nach 
wie vor ausgebeutet werden und nur die ſehr ehrenwerthen Perſouen würden wech— 
ſeln. Zu dieſem Rieſengeſchäft gehört aber nicht nur die Befreiung der Antillen— 
inſel vom ſpaniſchen Joch, ſondern auch deren völlige Autonomie, da keine fremde 
Regirung, auch die ſchwächſte nicht, auf die ſchlaue Spekulation Rückſicht nehmen 
würde. Deshalb fordert man in Waſhington ſo laut die Unabhängigkeit Kubas. 
Als ich einen Geſchäftsmann von drüben fragte, ob er ernſtlich glaube, ſolche Inter- 
eſſen könnten den Senat beſtimmen, antwortete er recht entſchieden: Unſer Senat 


“ 


ktennt nur Priwaͤkintereſfen. Auerdings wirkten auch Hoffnungen der Anh 
Bryans mit, die, wenn die Kriegskoſten allzu hoch werden ſollten, mit den 
trage herausrücken könnten, ſtatt in Gold, in Silber zu bezahlen. 

Mac Kinley wollte, wie es eine Weile ſchien, die Annexion Kubas; aber 
leicht wollte er auch den ganzen Kampf dadurch vermeiden, daß er ein Progr 
andeutete, deſſen Erfüllung den Senatoren und ihrem Anhang keinen Nutzen br 
würde. Da er ſelbſt das Weſen der aufſtändiſchen Verwaltung ſo ſchildert, 
die Anerkennung einer ſolchen Anarchie kaum denkbar erſcheint, wäre es nicht 
geſchloſſen, daß er eine weitgehende Autonomie Kubas unter ſpaniſcher Oberl 
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wünſcht. Nach dem herabgeſtimmten Ton, der in Madrid angeſchlagen wurde, hielt 
man es immerhin für möglich, daß Spanien ſich mit der Oberhoheit begnügen 
würde, wenn die Vereinigten Staaten gewiſſe Garantien übernähmen. Damit 
wäre aber die Verwickelung noch nicht erledigt; auch die Inſurgenten hätten ein 
Wort mitzuſprechen. Die Junta ſoll keine Majorität für ſich haben und unter den 
Kämpfenden ſelbſt ſoll der Gedanke an eine völlige Trennung von Spanien nicht allzu 
lebhaften Sympathien begegnen. Spanien müßte nun eine hübſche Peſetenſumme 
auf Reiſen ſchicken, — und zwar nicht nur nach Kuba, was ja ſchon häufig ge⸗ 
nug geſchehen ſein mag, ſondern auch nach New-York und Waſhington, um die 
Leute zu entſchädigen, die durch die Vereitelung ihres vorhin geſchilderten Planes 
den erhofften Gewinn und obendrein ihr baar hineingeſtecktes Geld verlören. Mit 
30 Millionen Peſetas, natürlich in Metall, ſoll die ganze Geſchichte zu machen ſein, 
ſelbſt wenn die Vermittler, wie zu erwarten iſt, hohe Forderungen ſtellen. 

Die Nachgiebigkeit der ſpaniſchen Staatslenker iſt begreiflich, weil ſie ſich 
gegen ihren brutalen Gegner hilflos fühlen. Das Beiſpiel des Sezeſſionkrieges 
ſteht ihnen vor Augen; damals focht der Süden muthig genug, aber für jeden 
Soldaten, den der Norden verlor, erſtanden zehn neue Kämpfer. Daß die Spanier 
in Paris kein Geld fanden, iſt erklärlich: die franzöſiſchen Banken haben über Spanien 
den Boykott verhängt, ſeit in der Couponfrage bei den ſpaniſchen Eiſenbahnpriori⸗ 
täten Schwierigkeiten entſtanden. Die franzöſiſchen Beſitzer — und ihre Zahl ift 
Legion — beſtehen auf Goldzahlung, während die Bahnen, unterſtützt von der 
Regirung, nur Papier geben wollen. Der Unterſchied macht einige 40 Prozent 
aus. Trotzdem ruhen die Anleiheverhandlungen keinen Augenblick. Die neue 
Queckſilberfinanzirung hat der ehemalige Nutznießer, der engliſche Rothſchild, vor⸗ 
läufig abgelehnt, weil der geforderte Betrag zu hoch ſei. Da aber ein neuer 
Kontrahent gegen eine Proviſion den Alleinverkauf des Artikels erhalten könnte, 
ſo würde er den ganzen Queckſilbermarkt beherrſchen. Das reizt. Doch die vier 
Millionen Pfund, die Spanien verlangt, wären ja nur ein Tropfen auf einen 
heißen Stein. Ganz anders würde ein erweitertes Tabakmonopol ausſehen, wo⸗ 
bei die Unterhändler natürlich an eine Ablöſung der bisherigen Aktiengeſellſchaft⸗ 
zu denken hätten. Das wäre ein Objekt von mindeſtens 800 Millionen Frances. 

Geld würde beim Ausbruch des Krieges ſehr knapp werden, ſo daß London 
und Berlin ihren Bankdiskont noch beträchtlich höher zu ſetzen hätten. Amerika 
hat ja rieſige Bankguthaben in Europa, die ſofort faſt ſämmtlich zurückgezogen 
würden. Schon jetzt wird deshalb die Frage erörtert, wie ſich unſere Reichsbank 
zu umfaſſenden Goldentnahmen ſtellen dürfte. Einige Herren ſcheinen dem Präſi⸗ 
dium eine ſchwierige Haltung zu empfehlen. Die Financiers ſind gegen eine ſolche 
Politik, die ſie für unklug halten, da doch nur wirkliche Guthaben entzogen werden 
und ein Staat ſeinen Handelsruf nicht verbeſſere, wenn er einer einfachen Ein⸗ 
kaſſtrung von Forderungen Hinderniſſe in den Weg lege. 

In meinem letzten Artikel hatte ich unter den früher in London heimiſchen 
Banken ſtatt der Wechslerbank die German Bank angeführt. Nur die erſte hat: 
liquidirt, während die zweite noch heute, und mit guten Reſultaten, fortbeſteht. 


Pluto. 
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frikaner im Harz. Gewiß: die Thatſache, daß Herr Gerhart von Buchka 
zum Kolonialdirektor ernannt worden iſt, mußte allgemein überraſchen. Man 
hatte, nach allen üblen Erfahrungen der letzten Jahre, gehofft, endlich einen erfahrenen 
Kenner der afrikaniſchen Verhältniſſe auf dieſen Poſten geſtellt zu ſehen. Herr von 
Buchka kennt Afrika nicht, hat auch öffentlich nie ein beſonders lebhaftes Intereſſe für 
die deutſche Kolonialpolitik gezeigt. Er iſt der Sohn eines bedeutenden Juriſten, der 
im mecklenburgiſchen Juſtizdienſt Jahre lang faſt allmächtig war; daher der Adel und 
die ungewöhnlich ſchnelle Karriere des Sproſſen, der ſchon mit fünfunddreißig Jahren 
Oberlandesgerichtsrath ſein konnte und neulich von Eingeweihten als künftiger Prä- 
ſident des roſtocker Oberlandesgerichtes genannt wurde. Daraus ſcheint nichts geworden 
zu ſein und vielleicht iſt Herr von Buchka deshalb in den Reichsdienſt abgeſchwenkt. 
Gegen jeinen Charakter und feine Intelligenz iſt nichts zu ſagen; er iſt ſicher eins der 
geſcheiteſten und gewandteſten Mitglieder der konſervativen Reichstagsfraktion. Aber 
Kolonialdirektor? Ihre Vermuthung, daß der mecklenburgiſche Regent Herzog Johann 
Albrecht, der ja auch für Herrn Paul Kayſer ſchwärmte, den neuen Mann für das 
Amt empfohlen hat, wird wohl richtig fein. Kayſer war der flinkere, ſchneller auf— 
faſſende Kopf, aber Herr von Buchka iſtadelig, chriſtlich-konſervativ und parlamentariſch 
gedrillt. Seine Ernennung ſchmeichelt den norddeutſchen Konſervativen, denen es frei⸗ 
lich im Wahlkampf auch wieder ſchaden kann, wenn die Gegner auf die Beförderung 
der Herren von Podbielski und von Buchka hinweiſen. Bedenklich iſt die Sache nicht 
nur im Intereſſe unſerer Kolonialpolitik, die unter juriſtiſcher Bureaukratie ſchon 
ſo viel gelitten hat; man wird überhaupt traurig geſtimmt, wenn man ſieht, nach 
welchen veralteten Grundſätzen ſich bei uns noch immer die Beamtenausleſe vollzieht. 
J. E. in Poſen. Sie haben Recht: lange konnte man keinen Schritt der 
Regirung ſo aufrichtig loben wie den Erlaß an die politiſchen Beamten der Provin⸗ 
zen Poſen und Weſtpreußen. Die darin ausgeſprochenen — und mehr noch angebeutes 
ten — Anſchauungen find verſtändig und können, wenn fie nicht im Papierbereich verdor⸗ 
ren, dem bedrohten Deutſchthum der Oſtmark nützlich werden. Freilich werden auch die 
agrariſchen und induſtriellen Kapitaliſten ihre Mitwirkung nicht verſagen dürfen: ſo 
lange fie den billigeren ſlaviſchen Arbeiter dem deutſchen vorziehen, iſt die Slaviſirung 
des Landes nicht aufzuhalten. Die Verhältniſſe ſind nicht mehr ſo wie in den Tagen, da 
Bismarck ſeine großen Polenreden hielt; ein ſtarker polniſcher Mittelſtand iſt heran⸗ 
gewachſen und die Provinzen können nur durch eine kluge, taktvolle und feſte Politik 
und durch ernſte wirthſchaftliche Arbeit vor der ſlaviſchen Fluth bewahrt werden. 
Ein Boruſſe. Nein, der Eintritt der Staatsſekretäre in das preußiſche Mini⸗ 
ſterium kann nicht als vortheilhaft betrachtet werden. Das Gewicht der Kräfte verſchiebt 
ſich dadurch und wir nähern uns immer mehr der Bildung des Ungethümes „Reichs⸗ 
regirung“, vor dem Fürſt Bismarck ſo oft und ſo eindringlich gewarnt hat. Die Gehalts⸗ 
frage iſt unbeträchtlich. Aber ein allen — oft unkontrolirbaren — berliniſchenEinflüſſen 
zugänglicher Centralismus kann nicht das Ziel unſerer Wünſche ſein. Wir haben den be⸗ 
rechtigtenPartikularismus jedes Bundesstaates zu achten und wollen auch dem Miniſte⸗ 
rium des größten Bundesſtaates ſeinen rein preußiſchen Charakter wahren. Es iſt nicht 
gut, wenn Staatsſekretäre in ein kollegiales Verhältniß zu Herren treten, denen ſie nach 
dem Sinn der Reichsverfaſſung untergeben fein ſollen. Die ſchiefe Ebene wurde ſchon be⸗ 
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ſchritten, als die deutſchen Finanzminiſter unter dem Vorſitz des Reichsſchatzſekretärs 
in Frankfurt tagten. Jetzt find die Inhaber der drei wichtigſten Staatsſekretärſtellen 
preußiſche Miniſter; der Kanzler hat in Preußen alſo vier ſichere Stimmen. Die Ver⸗ 
faſſung des Deutſchen Reiches iſt, nicht oft genug kann daran erinnert werden, ein 
zartes, künſtlich gefügtes Gebilde, das die vorſichtigſte, ſubtilſte Behandlung fordert. 

v. Z. in Wiesbaden. Sie wundern ſich darüber, daß der Kaiſer telegra⸗ 
phiſch den Herren Blumenthal und Kadelburg ſeine Freude an ihrem neueſten Schwank 
ausſprechen ließ. Muß man denn immer wiederholen, daß einem Monarchen das 
jedem Bürger zuſtehende Recht, ſeinen Privatgeſchmack zu haben und nach Belieben 
zu äußern, unter keinen Umſtänden beſchränkt werden kann? Dem Kaiſer gefällt der 
„Hüttenbeſitzer“, „Charleys Tante“, „König Heinrich“, „Renaiſſance“, der „Burg- 
graf“ und der harmlos luſtige Schwank der Firma Blumenthal & Kadelburg. Es 
iſt Ihr Recht, einen anderen Geſchmack zu haben, aber Sie können im Ernſt nicht 
verlangen, daß der Kaiſer ſich vorſchreiben läßt, was ihm im Theater zu gefallen hat. 

K. Y. in München. Auch hier, wie wohl im ganzen Reich, iſt das vorige Heft 
der „Zukunft“ konfiszirt worden, weil der Amtsanwalt beim Amtsgericht München I 
findet, der Artikel „König Otto“ ſei geeignet, „das Publikum als ſolches ungebühr⸗ 
lich zu beläftigen und zu beunruhigen“, und der Verfaſſer habe deshalb, groben Unfug“ 
verübt. Dieſe Auffaſſung hat mich natürlich nicht weniger als Sie überraſcht und ich 
danke Ihnen dafür, daß Sie mir nicht zutrauen, ich könne die ſchnöde, die widrig ge⸗ 
meine Abſicht gehabt haben, den unglücklichen Geiſteskranken, der die bayeriſche Krone 
trägt, zu kränken. Ueber den Geſundheitzuſtand und das pſychiſche Verhalten des Königs 
Otto ſind ſeit Jahren unzählige Anekdoten und Bulletins verbreitet worden und ich 
wäre, auch wenn ich gewollt hätte, gar nicht im Stande geweſen, ein neues Wort darüber 
zu ſagen. Der Sinn des Artikels war nicht mißzuverſtehen; er ſollte ausdrücken: 
ſo hat in fünfzig Jahren die Stimmung ſich verändert, ſo feſt ſind ſeit Achtundvierzig 
die Wurzeln der monarchiſchen Inſtitutionen in Deutſchland geworden, daß ſelbſt das 
Unglück, einen pſychiſch unheilbar Erkrankten König nennen zu müſſen, von dem treuen 
Bayernvolke geduldig ertragen wird und kein Menſch daran denkt, den entſetzlichen Zu⸗ 
fall gegen die Inſtitution ſelbſt zu verwerthen. Die Darſtellung war, wie es das Thema 
heiſchte, durchaus ernſt und hielt ſich von allem Anekdotenkram fern. Ueber den Verſuch, 
die Verbreitung dieſes Artikels unter den nachgerade berüchtigten Begriff des „groben 
Unfuges“ zu bringen, brauchen wir uns hier nicht mehr zu unterhalten. Die beſte Kritik 
ſolcher ſtaatsanwaltlichen — und manchmal leider auch gerichtlichen — Praxis hat 
Otto Mittelſtaedt geliefert, als er am erſten Januar 1898 über den „Unfug in der 
Rechtſprechung“ hier ſagte: „Da befindet ſich unter den vierzehn Nummern des $ 360 
unſeres Strafgeſetzbuches auch ein Verbot, das unter Nr. 11 Denjenigen, der ‚unge- 
bührlicher Weiſe ruheſtörenden Lärm erregt oder groben Unfug verübt‘, mit Geldſtrafe 
von 1 bis 150 Mark oder Haftſtrafe von einem Tage bis zu ſechs Wochen bedroht. 
Der Urſprung dieſes löblichen Polizeiverbotes im preußiſchen Allgemeinen Landrecht, 
die Stelle, an der es ſteht, ſeine unmittelbare Verbindung und Zuſammenfaſſung 
mit verwandten, die äußere Ordnung rein äußerlich ſchützenden Normen, die dürf⸗ 
tige Grenze des angedrohten Strafmaßes, endlich, last not least, das natürliche 
Sprachgefühl dulden hier nicht den geringſten Zweifel, daß dasGeſetz unter, grobem Un⸗ 
fug“ ausſchließlich bubenhafte Frevel des Straßenverkehres verſtanden wiſſen will, die, 
wie der ruheſtörende Lärm die Ohren, jo in anderer ſinnfälliger Erſcheinung die ordinäre 
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polizeiliche Ordnung, die Ruhe, die normale Empfindung des großen Publikums 
unmittelbar und äußerlich zu verletzen geeignet find. Dem beſcheidenſten Laien⸗ 
verſtande wie der beſchränkteſten Juriſtentechnik muß ohne Weiteres einleuchten, 
daß, ſobald man, planlos ins Blaue interpretirend, ‚Unfug‘ und Unrecht durch⸗ 
einander mengt, man eine vollkommen vernünftige in eine durch ihre leere All⸗ 
gemeinheit geradezu ſinnloſe Geſetzesbeſtimmung umwandelt. Wo ‚grobes Un⸗ 
recht anfängt und wo es aufhört, weiß Niemand mehr. Damit wäre alſo dem 
heutigen Strafrichter die abſolute willkürliche Machtvollkommenheit eingeräumt, 
alles in der Welt denkbare Thun oder Unterlaſſen, das ein ſteuerloſer Juriſten⸗ 
kopf als arges, Unrecht“ empfindet, mit ſechs Wochen Haftſtrafe zu ahnden.“ Mittel⸗ 
ſtaedt erzählt dann, wie in einem — von ihm verfaßten — Urtheil des dritten Straf⸗ 
ſenates vom dritten Juni 1889 das Reichsgericht ſich zu der Anſchauung bekannte, 
„daß der 8360, No. 11 des St. G. B. weſentlich Straßenunfug im Auge habe, keines⸗ 
falls aber eine allgemeine ſubſidiäre Strafbeſtimmung enthalte, der Alles untergeordnet 
werden dürfe, was einem Richter als Unrecht“ erfcheine, ohne daß es doch von irgend 
einer anderen ſtrafrechtlichen Norm getroffen werde;“ wie ſechs Jahre ſpäter ein anderer 
Senat des Reichsgerichtes eine Entſcheidung fällte, die als Muſter einer haltlos aus⸗ 
dehnenden Geſetzesinterpretation dienen kann“, und welche Rolle ſeitdem der Unfug in 
der deutſchen Rechtſprechung geſpielt hat. Jetzt find wir auf dem abſchüſſigen Wege 
glücklich ſo weit gekommen, daß der Verſuch gewagt werden darf, einen ernſten, in keinem 
Satz ſenſationell gefärbten Artikel, der nichts Neues bringt und keinen wachen Men- 
ſchen beläſtigen oder beunruhigen kann, als „groben Unfug“ zu charakteriſiren. Der 
Verſuch wird nach menſchlicher Vorausſicht ja erfolglos fein, denn es ſcheint einftweilen 
noch nicht denkbar, daß deutſche Gerichte ſich der Auffaſſung des münchener Amtsan⸗ 
waltes anſchließen. Darin ſtimme ich mit Ihnen überein. Aber — ich will von der 
materiellen, durch die Konfiskation bewirkten Schädigung nicht erſt viel reden — finden 
Sie es nicht ſchon recht nett, daß ich zum achtundzwanzigſten April als des Unfuges 
Angeklagter nach München geladen bin, und meinen Sie, angeſichts der gehäuften Tra⸗ 
kaſſerien, nicht auch, daß es ein Vergnügen iſt, im Deutſchen Reich Publiziſt zu ſein? 

R. W. in Waldenburg. Ob während der Wahlzeit beſondere Aufreg⸗ 
ungen zu erwarten ſind? Ach nein. Zwar wird hier nicht aus dem Kaffeeſatz ge⸗ 
weisſagt, alſo iſts nicht ganz ſicher. Aber woher ſollen die Aufregungen kommen? 
Merken Sie denn nicht die allgemeine konſtitutionelle Ermattung unſeres politifchen 
Lebens, die faſt ſchon an ſenilen Marasmus erinnert? Kein Feuer, kaum Kohle. 
Vielleicht kracht das Gefüge der nationalliberalen Partei zuſammen, deren Zeit um 
zu ſein ſcheint, und ein Theil der Herren, die bisher auf dieſen Namen gewählt waren, 
etablirt ſich unter anderer Firma. Vielleicht gewinnen die Sozialdemokraten, denen 
auch der rechte Elan entſchwunden ſcheint, ein paar Mandate, vielleicht find ſie ſchon froh, 
wenn ſie den Beſitzſtand erhalten können. Aber Aufregungen? Es iſt gar nicht unmög⸗ 
lich, daß die Wahlbetheiligung diesmal ſchwächer wird als je vorher, denn der Glaube an 
den Reichstag, feine Macht und Widerſtandsfähigkeit iſtentwurzelt. Ihre andere Frage, 
ob der Fürſt zu Hohenlohe etwa heimlich ſchon aus dem Amt geſchieden iſt, muß beſtimmt 
verneint werden. Es geht ihm im Kanzlerpalais ſehr gut. Qui bene latuit, bene vixit: 
Das klang ehedem parodox, für deutſche Staatsmänner aber beſtätigt es jetzt die Zeit. 
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